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Angeregt durch die großartigen Erfolge, welche Steele und Addison durch die 
HeraiLsgabe moralischer Zeitscliriftcn am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts in England 
errungen hatten, wendeten sich auch auf dem Festlande Männer, die das Nützliche solcher 
Schriften erkannten, sehr bald diesem neuen Litteraturzweige zu. Am 12. April 1709 erschien 
die erste Ankündigung und das Probeblatt des Plauderers (the Tatler) von Steele, der bis 
zum 2. Januar 1711 fortgesetzt wui'de und sich eines lebhaften Beifalls erfreute; schon zwei 
Monate nach seinem Eingehen ließ derselbe Herausgeber mit Addison zusammen vom 
1. März 1711 bis 6. Dezember 1712 den Zuschauer (the Si)ectator) erscheinen, an dessen 
Stelle si)äter der Vormund (the (iuardian) trat, den Steele wiederum allein und zwar vom 
13. März bis zum 1. Oktober 1713 herausgab. Es ist hier nicht der Ort, auf die Vorzüge 
dieser und anderer englischen Wochenschriften einzugehen, die ihnen eine solche Berühmtheit 
verschafften, daß sie auf den Charakter des achtzehnten Jahrhunderts bestimmend einwirkten, 
auch nicht auf die Gründe, welche einen so tiefgreifenden Eintluß in England gestatteten, 
darüber hat H. Hettner*) mit bekaimter Meisterschaft gehandelt. Ebenso muß ich selbst- 
verständlich hier auf eine Darlegung der damaligen Verhältnisse in Deutschland verzichten, welche 
es ermöglichten, daß ein fremdes Erzeugnis auf deutschem Boden so gut und so schnell gedieh, 
und kaim dieses um so eher, als Koberstein*) ui seiner Litt^a'aturgeschichte und namentlich 
Biedennami^) in seinem benihmten Werke über Deutschland diese ebenso eingehend, wie 
interessant behandelt haben. 

Füi' den vorliegenden Zweck genügt ein kurzer Hinweis darauf, daß am Ende des 
siebzehnten und beim Beginne des achtzehnten Jahrhunderts das Bedürfnis, den durch den 
dreißigjährigen Krieg heruntergekommenen Verhältnissen in Deutschland aufzuhelfen immer 
allgemeiner wurde. Lange genug hatte man sein ganzes Interesse fast ausschließlich den 
religiösen Kämpfen zugewendet, nunmehr war man derselben nachgerade herzlich müde imd 
überdrüssig geworden und richtete seine Aufmerksamkeit wieder mehr auf irdische Angelegen- 
heiten. Sobald aber der Geist nur erst aus seiner Stumpfheit, in die er im siebzehnten 



*) Ileniiaim llettuer, Jjitteraturj^eschiühtf de» acbtzelmteii Jahrhuiulerts T. 1* (engl. Litteraturg.) tS. 269 ff.. 

T. TU' (deutsche Litleruturg.) 1. Bueli S. 321 f!. 
') August Koberstein, Geseliielite der deutseheu Xatioiiallitteratur Bd. 111* S. 155 ff. 
3) Karl Biedermann, Deutschland im 18. Jahrhundert, Bd. II, Teil 1. 
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Jahrhundert versunken war, envachte und sich des elenden Zustandes anfing mehr und 
mehr bewußt zu werden, ließ auch die Besserung nicht allzulange auf sich warten. Freilich 
war der Fortschritt imr ein sehr langsamer, da die obei^sten Klassen, die in erster Linie dazu 
berufen gewesen wären, hier Abhilfe zu schaffen, sich deutschem Wesen ab- und französischem 
zugewendet hatten; dabei waren sie so tief in ein wüstes und ausschweifendes Leben ver- 
sunken, daß edle geistige Empfindungen und Reginigen nicht aufkommen konnten. Von dieser 
Seite war also keine Bessennig der allgemeinen Zustände zu envarten. Der eigentlich ge- 
lehrte Stand aber ging im Lat(^inischen auf und fand seine Befriediginig im klassischen 
Altertume; von wo sollte also Hilfe kommen? Diese kam endlich — und das ist bei einem 
Volke, dessen innerster Kern durchaus gesund ist, das Natürliche — aus der Mitte des Volkes 
selbst. Der liäuterui»gs])roz(»ß vollzog sich durch gebildete Männer aus btlrgerlichen Kreisen, 
die, mit gesunden Sinnen ausgerüstet, den Sitz des Übels erkannten und auch die Mittel 
fanden. di<* zu einer Besserung führten. Indem sie an den religiös-sittlichen Sinn des deutschen 
Volkes, der sich namentlich in protestantischen Ländern trotz aller Wirren des dreißigjährigen 
Krieges, wenn aui!h zum Teil niu* schlummernd, erhalten hatte, anknüpften, wirkten sie bessernd 
und veredelnd auf die sittlichen und geistigen Zustände Deutsclilands. Das Organ aber, durch 
welches sie zum gebildeten Mittelstande sprachen, waren die sogenamiten moralischen Wochen- 
schriften. Daß es erst eines fremden, englischen, Anstoßc^s bedurft(», um diese in Deutschland 
ins Leben zu rufen, kann uns nicht zur Schande gereichen, im GegtMiteil, man muß sich über 
den Scharfblick wundern, mit welchem so bald nach dem Fii-scheinen d(»s Tatlers hi London 
deutsche Männer in Hamburg das Nutzbringende dieses l'nternehmens erkannten. 

Übrigens war schon Thomasius*), der im Januar des Jahres 1088 das erste Heft seiner 
Monatsgespräche hatte erscheinen lassen, von einer moralischen Wochenschrift nicht allzuweit 
entfernt gewesen. Nur lagen ihm die Verhältnisse des alltäglichen Lebens feruei*, da er 
immerfoil geg(»n die Herrschsucht und Unduldsamkeit der Orthodoxie und gegen den Pedantismus 
dcN (fclehrtentums zu kämpfen hatte.*) Freilich wäre es auch bei dem allgemeinen Verfall der 
Sitten einzelnen Männern kaum niöghch geworden, eine nachhaltige Besserung herbeizuführen, 
wozu schon die Kräfte nicht ausgereicht hätten; darum thaten sich ])atriotisch gesiiuite Männer 
zusammen, um, wie der Patriot^) sich ausdrückt, „mit natürlichen und vernünfftigen (mindi^n 
ihre Mit-Bürger in Sachen, den gemeinen l-mgang, die Hausshaltuug, Kinder-Zucht und 
dergleichen, betreffend, von Thorheiten abzuführen, und ihnen dasjenige zu sagen, was entwecb^r 
so sonderbar, oder so lebhafft zu sag<*n, die linstände eines heiligen Amts und Ortes nicht 
allemalil zulassen'*. Außer dieser Hauptabsicht*), nämlich der Sittenverbesserung der Mit- 
bürger, die den Patrioten zur Herausgabe seiner Blätter veranlaßte, äußerten sich auch 
noch verschiedene Nebenvorteile bei seinen Schriften, die ihn nicht unangenehm machten; sie 
tinden Mch von ihm selber in der Schlußnummer (156) aufgezählt und lauten also: „Zulorderst 

*) HitHltTinann, Hd. II, 1 JS. 3o5ff. ; K. Prutz, Guschichtc des deutschen Jüunialisnui.s. I. Teil. Hannover 1845. 

S. 2im ff. 
^) Biedermann II, 1 8. 438 f. 
3) Der Patriot, Jahrgang I, (1724) Nr. 4. S. 1. 
♦) Ich henierke, daß ich liier und im Folgenden mich inOplichst an den Wortlaut der Vorlage halte, 

woraus sich d(?r eigentümliche Ausdruck und der Gebrauch der Fremdwörter zur Genüge erklärt. 
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seile ich es an als eine Sache von einiger Niit/barkeit , daü meine Leser einmal die Woche 
ein gedrucktes Blatt haben, woiin ihnen allerhand Moralische und Sie (sie) hauptsächlich 
angehende Neuigkeiten vorgelegt werden. — Nächst diesem hab(^ ich einen andern Nutzen 
gesucht, nemHch den Geschmack meiner Landes-Leute in der Sprache und Schreib -Ahrt zu 
verbessern. Die Wercke unserer Nation sind gelehrt und bündig, ünsern Schrift-Stelleni 
fehlet es weder an Nerven noch Muskeln; aber es gil)t eine gewisse Zärtlichkeit und Lebhaf- 
tigkeit in den Minen so wol als Lineamenten. welche die wenigsten derselben kennen, oder so 
anzubringen wissen, dass sie ihre Wercke dadurch völlig ausarbeiten sollten. jÜberhaui)t 
haben wir Vei-stand genug, und scheinen die kleinen Zierrahten der Rede-Kunst nicht eben 
zu achten, auch uns mehr Mühe zu geben, dass die Welt sehe, wie manche Sprache wir 
besitzen , als nur in einer derselben gehörig zu schreiben. Ein Teutscher mnss itzund 
Französisch, Lateiniscli und Jtaliänisch verstehen, um ein Buch in seiner ]\rutter-Sprache lesen 
zu kihmen. Ich habe micli aber auf alle Weise bestrebt, durcli eine sorgfältige Reinlichkeit 
und edl(» Simplicität in der Beredtsamkeit diesen verwehnten (leschmack zu bessern, dem 
Insherigen gelehrten Mischmasch entgegen, der eine Pest unserer Sprache ist und durch viele 
bunte Fle(*ken in unsern Büchern sich schon längst geäussert hat. — Die Haupt-Sache aber, 
so ich allezeit vor Augen g(»habt, ist diese, daß ich meiner Mit- Bürger Sitten und Betragen 
bessern, die Tugend angenehm, das Laster hingegen scheusslich mach(»n mögte'*. 

Als das erste namhafte Werk, das derartige Ziele ins Auge faßte, nennt Biedermann 
am obigen Orte S. 439 „Die Discourse der Maldern*', welche Zürich 1721 bei Jose])h Lindinner 
ei-schienen und von ein(»r Societät herausgegeben wurden, die „nicht blos durch die ganze 
Schweiz , sondern auch daiiiber hinaus verbreitet w^ar" *). Wie bekannt, standen an der 
Si)itze dieser Socictät die späteren Häupter der schweizerischen Dichtei'schule, Bodmer*) und 
Breitinger. Aus der Litteraturgeschiclit(» von (leniinis') kennt zwar Biedennann noch die 
Namen von zwei früher erschienenen moralischen Wochenschriften, nämlich des Vernünflftlers. 
der 1713, und der lustigen Fama, die 1718 in Hamburg verQft'entlicht Avurde, allehi, wie 
(iervinus selbst, weiß auch er von diesen nichts Näheres ; sie scheinen, wie er hinzufügt, wenig 
bekannt geworden zu sein, wenigstens habe er sie sonst nirgends erwähnt gefunden, während 
die Discoui-se und der Patriot häutig ang(^ttlhrt würden. 

Gervinus' Angabe Ixiruht wi(»derum imr auf (lottsched, in dessen Zeitschrift: Das 
Neueste aus der anmuthigen Gelehrsamkeit, Leipzig, Jahrgang 1761 S. 829 ff. ein gewisser 
Beck „ein geschickter Schulmann zu Nürnlxu-g und Mitglied der deutschen Gesellschaft zu 
Altdorf" ein „Verzeichniss der in deutscher Sprache herausgekommenen sittlichen Wochen- 
schriften, nach den Jahren (»ingerichtet'' veröffenthcht hat, das von 1713 — 17G1 reicht und 
an erster Stelle füi- 171H den Vernünfl'tler, an zweit(»r ftlr 1718 die lustige Fama aus der 
näiTischen W^elt nennt. — Wie die Ebengenannten urteilt auch Hettner*) über di(» ersteii 
Hamburger Wochenschriften, von denen er eben nichts weiß, als daß sie erschienen sein 
sollen; den Vernünfftler nennt er zudem den Veniünftigen, macht über ihre Verbreitung 



') Die Discomso der MhIiUmh, Zürich. Drückts .loseph Liii(Unnor 17>1. I. Thoil S. 14. 

^) J. C. Mörikofcr, Die schwoizerischo Litteratur dos uehtzelmteii Jahrhundei'ts. Leipzig 18Ü1. S. 77 11'. 

') Geninus, üeschichtc der poetischen National-Litteratur T. nP, S. 514. 

*•) Hettner, Geschichte der deutschen Litteratur 1 S. 322. 

1* 
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denselben Zusatz wie Biedermann, den er noch dahin erweitert, daß sich die Schriften anch 
auf den Bibliotheken nicht erhalten haben. Darum gelten auch ihm als die eigentlichen 
Begründer der deutschen moralischen Wochenschriften die Herausgeber der Discourse. Auch 
aus Koberstein') und den Einzelabhandlungen derjenigen, welche sich in jüngster Zeit mit 
den moralischen Wochenschriften beschäftigt haben, ich meine Milberg's*^» und KawczrnskiV». 
erfahren wir nichts, denn auch sie kennen die ersten Hamburger Wochenschriften nicht. Wenn 
Milberg*) auch zugleich annimmt, daß sie nur von kurzer Dauer gewesen sind, so ist er 
namentlich in Bezug auf den Vemünflftler sehr im Irrtum, da derselbe zwei Jahre hindiurh 
erschienen ist; wie es mit der «sehr geringen Bedeutung** steht, wird sich aus meiner Be- 
sprechung ergeben. 

Leider ist dasjenige Werk, welches sämtliche moralischen Wochenschriften behandelt 
hätte, nämlich die schon oben genannte Geschichte des deutschen Journalismus von R. Pnitz. 
nicht vollendet. Bekanntlich ist nur der erste Teil, welcher außer einer umfangreichen Kin- 
leitung das erste und zweite Kapitel umfaßt und bis 1713 r<»icht, veröftentliclit : das 
dritte Kapitel sollte die Zeit „von der Entstehung der moralischen Wochenschriften bis zum 
Erscheinen der Bremer Beiträge" umfassen. 

Somit fehlt es noch heute an einer Geschichte der deutschen moralischen Wochen- 
schriften, die bereits Gottsched*) fiir wünschenswert hielt. I'nter den Einzelbeitriig<*n dazu 
sei außer den schon genannten namentlich auf Waldemar Kawerau^) hingewiesen, der vor 
kurzem die kritischen und moralischen Wochenschriften Magdeburgs in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts in ansprechender Weise behandelt hat: die ältesten Berliner 
Wochenschriften unterwirft L. Geiger in der Xational-Zeitung vom 28. Januar 1885 einer 
Besprechung. 

Da sich auf der hiesigen Stadtbibliothek eine reiche Sammlung der moralischen 
Wochenschriften, die hier in Hamburg erschienen sind, befindet, vor allem auch Exemplare 
des Vemünflftlers und der lustigen Fama, die ihrem Inhalte nach bis jetzt den Litteratur- 
historikem, wie nsir sahen, vollständig unbekannt sind, so wird es vielleicht manchem von 
Interesse sein, über den Inhalt derselben etwas zu vernehmen. So weit es möglich ist und 
es die mir gesteckten Grenzen erlauben, werde ich auch den Patrioten schon hier mit 
berücksichtigen. 

Übrigens hoffe ich, daß mir der Nachweis gelungen ist, daß es der Hamburger 
Vemünfftler auch des Inhaltes wegen sehr wohl verdient, die erste deutsche moralische 
Wochenschrift fortan genannt zu werden, was sie dem Jahre ihres Erscheinens nach unbestritten 



*) Koberstein, Geschichte der deutschen National-Littoratur IIP, S. 158. 

«) Ernst Milberg, Die deutschen moralischen Wochenschi-iften des 18. Jahrhunderts. Leipzig. Diss. 

Meissen o. J. S. 86. 
•) Max Kawczynski, Studien zur Litteraturgeschichte des XVIII. Jahrhunderts. Moralische Zeitschriften. 

I. Einleitung und Verzeichnis der englischen, deutschen, französischen u. a. moralischen Zeitschriften. 

II. Über den Tatler. Leipzig 1880. S. 170. 
<) S. 1« Anm. 

-) Gottsched, Neuestes aus der anmuthigen Gelehrsamkeit. Jahrg. 1751. S. 452. 

«) W. Kawerau, Aus Magdeburgs Vergangenheit. Beiträge zur Litteratur- und Kulturgeschichte des 
achtzehnten Jahrhunderts. Halle a./S. 1886. 8. 1—74. 
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ist; sie steht, wie wir sehen werden, den schweizerischen Discoursen der Mahlern nicht so 
bedeutend nach, als es nach den obigen Anführungen der Litterarhistoriker scheinen könnte. 
Wenn aber der Vemünfiller nicht oft, vielleicht sogar selten genannt wird, so scheint mir 
dieses ganz erklärlich und jedenfalls nicht in seiner geringen Bedeutung zu liegen. 
J. U. König *), der bekannte sächsische Hofpoet, z. B. kennt diese erste Hamburger Wochen- 
sclirift sehr gut; in einem Briefe an J. .1. Bodmer in Angelegenheiten der Boberfeldischen 
Gesellschaft maclit er diesen darauf aufinerksam, daß „einige Jahre zuvor, ehe noch der 
Patriot herauskam, schon in Hamburg ein geschickter Kopf Nahmens Mattheson, unter dem 
Titel : der Vemünfftler, hundert Stücke, wöchentlich zweymahl in 4^° herausgegeben, die zwar 
aus dem Englischen des Steels überaetzt, aber nach den hamburgischen Sitten so eingerichtet 
waren, daß er anfangs ganz wohl aufgenommen, nachgehends aber, gewisser Umstände halber, 
verbohten ward.^* 

Schon der Umstand allein, daß auch die Discoui'se sich enge au die oben genannten 
englischen Wochenschriften anschlössen, machte ehien Hinweis auf den Vernünflftler durch Bodmer 
tiberflüssig, abgesehen davon, daß derselbe im Jahre 1721 wohl nichts von seinem Vorhandensein 
gew^ußt hat. En^ähnt doch auch der Patriot seinerseits wiederum die Züricher nicht, sondern 
fuhrt natürUch den Spectator und den Guardian als seint» Vorgänger und Muster an'). 

Andererseits wollen wir auch nicht vergessen, daß der Name Bodmers, wenn auch 
freilich erst später, einen andern Klang in der litterarischen Welt gehabt hat, als der 
Matthesons, dessen eigentliches Gebiet die Musik war; als Herausgeber des Musikalischen 
Patrioten und Verfasser verschiedener Opern') ist er bekannter. Schließlich sei noch aus- 
drücklich bemerkt, daß es mir fern liegt den Vemünflftler seinem Inhalte und seiner Form 
nach über die Discourse zu stellen, nur soviel glaube ich beweisen zu können, daß er es wohl 
verdient als Bahnbrecher genannt zu werden und nicht verdient der Vergessenheit anheim- 
zufallen. Indem man die Discoui'se die eigentlichen Begründer der deutschen Wochenschriften 
nennt und Zürich als den Ort der Herausgabe, schmälert man ganz Unverdientermassen die 
Verdienste des Vemünflftlei's und Hamburgs. Und doch war kein Ort, wie F. Wehl*) richtig 
hervorhebt, geeigneter für die feineren Wissenschaften, die von England nach Deutschland 
kamen, als eben Hamburg. Seine Lage und seine lebhafte Verbindung mit den beiden da- 
maligen Brennpunkten europäischer Kultur, nämlich England und Holland, sowie der Umstand, 
daß Hamburg während des dreißigjährigen Krieges wunderbar und glänzend emporgestiegen 
war, machten ihn gleichsam zu einem Landungs- und Stapelplatze der Wissenschaften fremder 
Länder. — Ehe ich nunmehr zu einer genauem Besprechung des Vernünfftlers selbst übergehe, 
bemerke ich noch, daß der 100 (bez. 101) Nummern umfassende, in Quart herausgegebene 
Band schon äußerlich einen weitaus stattlicheiii Eindruck macht, als die in Klein-Oktav zur 
Ausgabe gelangten Discourse der Mahleni. 



*) Alois Brandl, Barthold Heinrich Brockes. Nebst darauf bezüglichen Briefen von J. U. König an 
J. J. Bodmer. Ein Beitrag: zur Goscbichte der deutschen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 
Innsbruck 1878. S. 145. 

») vgl. Patriot 1724. Xr. 36. 

*) K. Goedeke, Grundrisz der Geschichte d. deutschen Dichtung. 2. Aufl. Dresden 1887, Bd. III. S. 337. 

*) F. Wehl, Hamburgs Litteraturleben im achtzehnten Jahrhundert. Leipzig 1856. S. 11 ff. 
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Der Vernünfitler. 

Die erste Nummer des Vernünflftlers, welche am 31. Mai 1713 ausgegeben wurde 
und das Motto trägt: Quidquid agunt homines nostri faiTago libelli (vgl. Juvenal Sat. I. 85. 8()) 
i. e. Was Menschen thun und treiben, Gibt ims den Stoff zum Schreiben, ist „Oednickt bey 
seel. Thom. von Wierings Erben, bey der Börse, im gttldenen A, B, C, allwo alle Mittwoch 
ein Stück ausgegeben wird"; bald darauf erfolgte die Ausgabe öfter. Was Thomas von 
Wiering anbelangt, der einer der bedeutendem Buchdrucker und Verleger Hamburgs in der 
zweiten Hälfte des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts war, so vergleiche man die 
Erläuterungen von C. Walther zu Hanselmus von Christian Wameck (Wernike) '). Haus und 
Laden befanden sich im Brodschrangen und führten den Namen „Im güldenen A B 0", wonach 
später auch die Strasse» genannt ward'). Die WoHe des genannten (ledicht«: „Und weiss, 
wie Wierings Kram den Sechshng halb erspart" imd Weniikes Erläuterung nebst dem Zusatz 
von Walther bel(»hren uns darüber „daß man in dies(»m Kram vor einen Sechsling alles, was 
sich in der Welt zuträgt, so wol als was sich nicht zuträgt, lernen kann". Von Wi(»nng 
nämlich verkaufte die einzelne Nummer seiner Avisen oder Relationen zu einem halben 
Schilling oder Sechsling (0 Pfennig Hambg. (Vt. = 4*/a Pfennig preuss.), doch konnte man sie 
auch in seinem Laden für die Hälfte, einen Dreihng, les(»n. Nur wenn man diese» weiss, 
versteht man die Klage des Vemünfftlers (Nr. 8), „dass es ihm sauer genug werden dürfftc», 
die Sechslings-C'pn-espondence zu unterhalten, wenn einem nicht bissweilen ein spiritus familiaris, 
bissweilen ein Poet oder andere Invention aus der Noht hülffe". — Übrigens Ist der Verfasser 
dem Verleger gegenüber höflich genug und läßt den Biedermami, dessen Leben er Nr. 87 
schildert, Wierings üazette lesen. Nur die Nummern 17, 18, 10 sind „zu finden bey Casjiar 
Jakhel Buchdrucker aufhi Si)eersoi't, auch bey der Bch-se zu bekommen des Mittwochens und 
Sonnabends". — Schließlich sei noch bemerkt, daß sehr häufig am Schlüsse der einen Nummer 
ein Hinweis auf das erfolgt, was die nächste Nummer bringen wird. 

Die erste Nummer beginnt mit einem „Vorbericht des Übersetzers dieser gelehrten 
Brillen", in welchem der Verfasser uns mitteilt, daß „den 7. ApriP) 1709 ein kluger Kopf in 
London unter dem Nahmen oder Titul des Tatlers, das ist des Plauderers, oder Schwätzers, zum 
erstenmahl die geschickte Feder gespitzet, um die heutigen coiTumpirten Welt-Sitten besch(»ident- 
lich und gelinde durchzuziehen, auch, wo müglich, einiger massen zu reformiren. Er nennet 
sich zwar Jsaac Bickei*staff*); allein man weiss, dass dieses nur ein gemachter Nähme ist, um sich 
der falschen, wiewohl grossen Renommee, welche derselbe durch eine zweydeutige Prophezeyung 
vor einigen Jahren her envorben, fenierhin so gut es thunlich zu Nutzen zu machen. Solche 
Anmerckungen hat der hienmter verborgene Herr Autor auf etwa einem halben Bogen 
entworffen und dreymahl wöchentUch ausgegeben, continuiret auch noch damit unter dem 
Titul des Si)ectatoris und Guardian bey so grosser Ai)probation aller gescheuter Kenner, dass 



') Karl Kop])mann, Aus Ilamhnrgs Verpfongonheit. Hamburg und Loipzijr 1885. S. 179 f. 

') C. F. Gaedechens, Histor. Topog^ap*"^* von Hanil)urg 1880. S. 133. 

') Warum der Vemünfftler dieses Datum nennt und nicht den 12. April, weiss ich nicht. 

*) Vgl. Hettner, Geschichte der englischen Litteratur. T. 1<, S. 270 f. 
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viele unserer Teutschen Landes-Leute begierig geworden, diese Lucubrationes in ihrer Mutter- 
Sprache zu lesen, wie denn zu dem Ende nicht wenige in dieser Stadt von besonderer 
Distiuction und Wissenschaft vielmahl Anlass zui' Übei-setzung haben geben wollen und man 
sich encUich überreden lassen, einen Versuch mit gegenwärtigem zu thun, dem löblichen 
Vorhaben des Herrn Autors die Teut«che Hand zu bieten, und zu erforschen, ob, da ja an 
den Realien nichts verändeii:, diese ridendo dicta veritas im Teutschen Kittel auch hier zu 
Lande mit solcher indulgentz und docilität werde angenommen werden, als in dem sinnreichen 
Engelland". — Aus sechs Gründen, die der Verf. aufzählt, hat er jedoch von einer völligen 
Übersetzung seiner Vorlage Abstand genommen, hat „sich auch eben nicht zum Sclaven der Worte 
machen wollen, sondern nach Gelegenheit ein und anders dem Ort und den Umständen zu 
Gefallen eimichten müssen, welches ein Verständiger leicht finden und hoffentHch nicht tadeln 
wird". Mit den Worten „man bescheidet sich übrigens gantz gerne, dass wenn ein Werck 
bey der Uebersetzung wenig verUehret, es alsdenn viel gewonnen habe. Non tamen Interpres 
tantundem juveris — ^— Hör." schliesst der Vorbericht des Herausgebers. 

In dem mir vorliegenden Bande finden sich 100 Nummern, von denen jede vier 
Quartseiten umfaßt, und ein lat<?inisches Motto mit deutscher Übersetzung an der Spitze 
trägt, gedinickt, Nr. 101 vom 30. Mai 1714 handscliiiftlich. Welches die besonderen Umstände 
waren, derentwegen der Vernünfftler verboten wurde *), vermag ich nicht anzugeben, kann auch 
nicht entscheiden, ob Nr. 101 überhaupt jemals gedruckt worden ist. Mit Bezugnahme auf 
das dieser Nummer vorangestellte griechische Motto ^^y^ ßißXCov, ii^ya %axov handelt 
Mattheson über die Vortheile, die ,,die gewöhnlichen Autores moralischer Schriften haben, 
die ihren Lesern das Kecipe auf die (ialenische Manier, das ist in großen Tränken und 
widerlichen Latwergen geben," und die Schwierigkeiten desjenigen „der Essays schnuben will," 
denn dieser „muß sich der Clivnuschen Methode bedienen und den Patienten die Krafft einer 
gantzen Potion (sie) in wenig Trojjffen l)eizubringen wissen.'* Damit nicht auch sehi Buch 
allzusehr anwachse und zu einem ^(ya. xaxov werde, habe er sich entschlossen, „vors erste 
diese Arbeit an die Seite zu setzen und diesmahl von einem günstigen Leser Abschied zu 
nehmen." Außer der angefiihrten Raison sind es mehr und wichtige Ui-sachen, die den Ver- 
fasser zu diesei- Resolution bringen, namentlich höhere und dringendere Geschäfte, die ihn 
veranlassen, sein Werk abzubrechen. ..Zudem." fügt Mattheson hinzu, „sehe nicht, daß das 
Werck hier solchen Succcß als in Engell- und Holland*) envarten können, massen der gute 
(fout bey uns etwas spahrsahm anzutreffen, bey cmlinairen Leuten aber sich soviel schweres 
und unwissendes befindet, daß es unmöglich, auch mit den allerbündigsten Argumenten durch 
den Nebel ihres Unverstandes zu brechen. — Nox atra cava circumvolat umbr&." — Im 
weitem wird auf die französiche Übersetzung des Spectatoi-s hingewiesen, von der ein tomus 
bereits heraus sei — gemeint ist le Spectateur fran^-ais ou Ic Socrate niodeni 1714 — ; 
Matthesson neimt sie» perfect schön und erteilt ihr großes Lob, tadelt aber, daß .,sie von 
Wort zu Wort gemacht sei" und rechtfertigt noch einmal sehi d(»m englischen Original 
gegenüber eingeschlagenes Verfahren. Weder sei er der Ordnung der Piecen, wie sie im 



>) Vgl. üben hJ. 5 den Brief von König an Bodmer. 
'-*) Gemeint ist wahrscheinlich De Babbelaer. 
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englivschen Originale stehen, gefolgt, noch sei er ein Sclave der Worte und Umstände allenthalben 
gewesen, sondern bald habe er „aus dem Tatler, bald aus dem Spectator, was ihm angestunden 
und entwann ihm ein wenig applicable war, herausgezogen, einfolglich einen Extract des 
Werckes verteutschet ; ein und anderes, wie wohl sehr weniges, habe er nach hiesigem gout 
eingerichtet, doch jederzeit so, dass die reellen Gedancken des Herrn Autoris gantz und 
unversttimmelt beybehalten worden sind." — Auch hebt Mattheson nicht ohne Stolz hervor, 
daß er ein Approbationsschreiben vom Herrn Autor, dem er ein Exemplar seiner Traduction 
zugesendet habe," erhalten habe, und verwahrt sich dagegen, daß er seinen Lesern einen 
satyrum habe aufdrängen wollen. Femer hören \\ir, was wir auch aus anderen Nummern 
des Vemünfftlers wissen, daß ihm gröblich mitgespielt worden; er jedoch habe nicht so 
verfahren wollen, wie „die Ausrufer beym Spitzen-Handel," sondern er hoffe, daß sein 
„genereuses Stillschweigen mehr Approbation gefiniden habe, als wenn er sich in einem 
scandaleusen Schriftwechsel eingelassen hätte. ^ Unter Hinweis auf eine bestimmte Persönlichkeit 
,,den vermuhtlichen Chef dieser säubern Affaire" und einer Empfehlung an den geneigten 
Leser schließt iliese handschriftUch erhaltene Nummer des Vemünfftlers. — Auch aus anderen 
Stellen ergiebt sich, daß derselbe viele Feinde gehabt haben muß; am Sclilusse von Nr. 14 
„gratulieret sich gewissermassen der Vemünfftler über eines armseeligen sogenanndten Gegen- 
Vernünfftlers gegen alle Vernunfft ausgestreute lächerliche Critique," und Nr. 26 antwortet er 
auf die Aufforderung eines demütigen Bewunderers und Schülers „den vielen Dintensiederu, 
Federhansen, Strohjunckem und dergleichen, welche desselben Schiiften und Persohn genie 
eines anhängen wolten," mit einer Aesoi)ischen Fabel. Nr. 32 behandelt den Neid und die 
neidischen Menschen, die dem Verfasser jämmerliche Menschen zu sein scheinen. „Denn Alles, 
was ihre Neben-Menschen etwan Vollkommenes oder Gutes an sich haben, wird ihnen gehässig: 
Jugend, Schönheit, Tapfferkeit und Weissheit reizet ihr Missvergnügen. Was ist doch dieses 
nicht für ein erbärmlicher und abtrünniger Zustand! Diu'ch VortreffUchkeit beleidigt zu 
werden und einen Menschen deswegen zu hassen, weil er gefällt.*' Zum Schlüsse kommt der 
Verfasser auf sich und seine Neider zu sprechen, die es verdrießt, daß er aus dem Enghschen gut 
übersetzt. In derselben Nummer erfahren wir endlich noch, daß er den Gegen- Vernünfftler selbst 
gefertigt. .,damit die Übelgesinnten auch ein wenig Wasser auf die Mühle kriegten." Wiederholt 
(vgl. Nr. 42 imd 61) wird übrigens auf einen Portugiesischen Juden angespielt, dessen Name zwar 
nicht genannt wird, mit dem aber, weim ich hier eine Veraiutung äußern soll, Job. Wilhelm 
Abbe in Altona gemeint sein könnte, der die beiden Streitschriften') gegen den Patrioten im 
Jahre 1724 losheß. 

Auf die Pei^sönlichkeit von Mattheson, der sich uns auf dem Titelblattc mit genauer 
Angabt^ seiner Würden vorstellt, brauche ich hier nicht einzugehen, als Musiker hat er sich 
einen bekannt ern Namen gemacht^) — mit Kaiser und Telemann stellt ihn das kleine 
Schmähgedicht gegen den Patrioten (Nr. 45 a) zusammen — mir würden wir irren, wenn wir 
annähmen, daß er alle Artikel selbst geschrieben hat. Nr. 55 sagt er selber, daß „eine 
gantze Bande mit ihm arbeitet und ihm Materien an die Hand giebet, den Leser zu untemchten 
und zu ergetzen. Alii sex et plures uno conclamant ore. Juv. Es sind unser sieben, ja 



') Vgl. No. 35 und 44 des angchäiigtcu Vcrzoichnibscs. 

^ Vgl. die Augabeu über Matthebuii im Hamburger Scbriftsteller-Lexicuu lid. V, b4 — 80 und Hettucr 
Bd. ni, 1 ö. 206 ff., Wchl S. 33. 
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bisweilen mehr." Auf diese Weise sei es ihm möglich, „allezeit den grösten Vorraht von 
Sachen zu haben, und alles zu erfahren, was passiret, nicht allein in der Stadt, sondern auch 
ausserhalb derselben." Ganz ähnliche Angaben finden wir in den Discoursen No. 1 S. 5 und 
im Patrioten No. 1 S. 3. 

Wie Herr Bickerstaff im Tatler von seiner Halbschwester Fräulein Jenny Distaff 
in der Herausgabe unterstützt wird , die für ihn schreibt , wenn er verreist oder dringend 
beschäftigt ist, so steht dem Vernünfiller seine Halbschwester Margarete zur Seite, die z. B. 
in der Abwesenheit ihres frere, der sich gerade im Billwerder aufhält, die Nummer 23 besorgt. 
In Nr. 42 teilt uns der Bruder mit, daß Gretche» sich zu verheiraten gedenkt und giebt uns 
bei dieser Gelegenheit die ganze Geschlechtstafel der Familienglieder von der Zeit Heinrich 
des Vogelstellei's an. In Nr. 26 wendet sich der Verfasser an seinen Leserkreis und empfiehlt 
„seine Speculationes, die vielleicht übers Jahr mehr gelten werden, als jetzt, allen wolein- 
gerichteten Familien, die des Morgens eine Stunde zum Thee und Butterbrodt anwenden, da 
es doch entschieden vernünftiger sei, sich selbst kennen zu lernen, als zu hören, was in 
Moskau oder Polen vorgehe." „Nechst diesem," fährt er fort, „will ich meine Arbeit solchen 
Leuten bestens recommendiren, die in der Welt sonst nichts zu thun haben, als dass sie 
zusehen. In diese Classe gehören alle theoretische Kauff- und Handels-Herren — alle 
Doctores titulares, Advocaten, die eben nicht zanksüchtig sind, und Staats-Leute, die keine 
Affaireu haben. Kurtz, es gehöret hierher ein jeder, der die Welt als eine Schau-Bühne 
betrachtet und gerne einen rechten Gout von den agirenden Persohnen haben weite." Zuletzt 
und ganz besonders empfiehlt sich der Verfasser der weiblichen Welt, damit diese durch das 
Lesen von schlechten Verrichtungen abgezogen werde und dann und wann in ein nützliches 
Na(rhdenken gerate. Dieses Bemühen gerade, auf das weibliche Geschlecht einzuwirken, ist 
allen moraUschen Wochenschriften eigen, nachdem die englischen darin vorangegangen waren. 

Daß bei der großen Abhängigkeit unserer Wochenschrift von den genannten 
englischen ähnliche oder gleiche Themata behandelt werden, ist selbstverständlich. In poUtische 
Angelegenheiten erklärt der Verfasser sich nicht zu mengen (Nr. 66), trotzdem wird auf politische 
Ereignisse wiederholt Rücksicht genommen. Gleich in der ersten Nummer, welche außer dem 
obenangefiihrten Vorbericht noch eine kleine Erzählung bringt, durch welche bewiesen wird, „dass 
auch bey geringen Leuten Proben einer ungemeinen Grossmuht hervorleuchten", spielt die 
Erzählung ,,bey der von den Alliirten angestellten Namurischen Belagerung''. In Nr. 27 
hören wir, daß Landau über ist, in Nr. 66 heißt es: „Obgleich nichts so sehr gewünschet werden 
solte, als ein sicherer und ehrhcher General-Friede, so stehet doch zu besorgen, dass der vor 
einiger Zeit zu Utrecht geschlossene viele übele Folgeningen nach sich ziehen wird, nicht 
zwar in Ansehung der politischen Sachen, womit ich mich nicht bemenge, sondern was die 
Sitten anlanget. In Engelland ist man schon gewahr worden, welch' eine Fluht von Bändern 
und Brocaden das Land überschwemmet hat, und wie das ungereimte Lachen bey gantzcn 
Schefteln voll ausgespendet wird ; derowegen denn schon vorlängst daselbst gewünschet worden, 
dass eine Parlaments- Acte möchte gemachet werden, die das Einbringen der Frantzösischen 
Lappereyen verböte. Die weiblichen Einwohner in der Gross-Britanrnschen Insul haben bereits 
von den Aeft'ereyen jener fantastischen Nation starcke Anfechtung wieder bekommen, obgleich 
der Kneg dieselbe Seuche ziemlich unterdrücket hatte. Wie es nun in Engelland hergehet, 
so wird es wol auch nach Proportion bey uns ablaufen*'. Der nordische Frieden wird Nr. 74, 

2 
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die Schlacht von Gadebiisch (20. December 1712) Nr. 21 erwähnt. — Sehr häufig wii'd auf 
das Altertum zurückgegriffen und namentlich auf römische Schriftsteller hingewiesen. Abgesehen 
davon, dafi das an der Spitze jeder Nummer stehende Motto, welches bis auf Nr. 101 immer 
lateinisch ist, vorwiegend aus klassischen Schriftstelleni des Altertums gewählt ist, dasselbe 
ist der Fall in den Discoursen und im Patrioten, während die Verntinötigen Tadlerinnen, und 
die Matrone u. a. deutsche Aussprüche aus Canitz, Günther, Neukirch, Philander von der 
Liiule, von Besser u. a. bringen — findet auch im Text selir häufig eine Benicksichtigung 
des Altertums statt. So wd auf Achill, Hektor und Andromache, Aeneas, Scipio, Alexander. 
Pyn-hus, Cato, ja selbst auf den Athenischen Baumeister Nestor (Nr. 46) hingewiesen : Homer 
wird Nr. 35 und 86, Herodot Nr. 22, Plutarch Nr. 18 berücksichtigt, ebenda Xenophon, dessen 
auch Nr. 51 Erwähnung gethan wird; Lucian finden wir Nr. 84, Josephus Nr. 59 angeführt. Noch 
häufiger verweist der Verfasser auf lateinische Schriftsteller oder lührt gar Stellen aus ihnen an : 
C'iceros Rede für den Ligarius begegnet uns Nr. 47, fiir Milo ebendaselbst mit dem richtigen 
Zusatz, daß sie „eine der besten Orationen sei, die das AlteHum aufzuweisen habe". Auch 
C'iceros philosophische Schriften werden berücksichtigt ; so die Tusculanae Disputationes 
Nr. 99, de amicitia Nr. 84; de senectute legt der Verfasser seiner Besprechung in 
Nr. 100 zu Grunde, um zu zeigen, wie abgeschmackt es ist, wenn man jünger zu sein 
wünscht, als man ist. Tacitus mit Berufung auf den RittiT Bacon wird Nr. 5 angeführt, 
imd als Beispiel, „wie man indirccte oder durch einen artigen Umschweiff jemand 
etwas angenehmes und preisendes sagt" die Antwort, die einer der römischen RatsheiTen 
(gemeint ist Messala Valerius) dem Kaiser (Tiberius) gab. (Tac. Ann. I 8). Namentlich 
wird Sallust berücksichtigt, der ein Favorite des Verfassers ist (vgl. Nr. 44 und 51), ferner 
Plinius, epistulae Nr. 42, Seneca Nr. 19, Horaz Nr. 13 und 59. Der erste Besuch, den Horaz 
dem Maecenas macht (Sat. I, 6), giebt dem Vemünfftler Gelegenheit zu seinen „Firwegimgen, 
wie man sich in grosser Herren-Gesellschaft aufführen soll." Sehr richtig bezeichnet derselbe 
denjenigen als einen beliebten Menschen, welcher mit einem natüi'lichen Trieb etwas Gefalliges 
zu veiTichten begabt ist und darin seine Ergetzung findet ebendeswegen, weil es gefällig ist; 
dahingegen die Nachäffung einer solchen Gefälligkeit einen leibhaften Fantasten darstellet. 
Bei Besprechung der Eifersucht (Nr. 59) wird die bekannte Ode I, 13 Cum tu, Lydia, Telephi 
Cervicem roseam Lactea Telephi Laudas brachia u. s. w. angeführt und also übersetzt: 

Wenn, liydia, dein Mund die schönen Rosen-WaugÄr 

Und weissen Arme lobt am jungten Telephus, 

8(1 denckc doch der Qual, die meine Bi-ust umfangen, 

Und was mein schwellend Herz vor Marter dulden muss. 

Die Sinne fehlen mir; die Farbe dem Gesichte; 

Bald bin ich roht; bald bleich; der Muht (f^anz um|i:ekehrt) 

Sinckt heimlich in die Knie ; Ach würd' ich doch zu nichte ! 

Mich schmeltzt ein träges Feuer, das brennt und nicht verzehrt. 

Gvid begegnet uns Nr. 3 und Nr. 22,Vergil ((ieorg. II, 491. 2.), der als ein lurtreffiicher 
Poet bezeichnet wird, Nr. 5. — Die lateinischen Verse: Metus omnes et inexorabile fatuni 
>ubjecit pedibus, strej)itumque Acherontis avari werden wiedergegeben durch: 

Furcht, Verhängniss, Gold. Vergnügen. 
Mu88 zu seinen Füssen liegen. 



S 
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Denselben Dichter finden wir auch Nr. 35, 67 u. s. w. angeführt. luvenal begegnet 
uns Nr. 59, Terenz Nr. 58, Plautus Nr. 61. — Natürlich bleibt auch die heilige Schrift nicht 
unberücksichtigt; vgl. Nr. 5, 18, 53, 54, 83 u. s. w. 

In Nachahmung seiner englischen Vorlage druckt der Vernünfftler in Nr. 50 (vgl. auch 
Nr. 78) den Katalog der BibUothek einer Dame ab, wie es auch die Discourse und der Patriot 
(Nr. 8) thun. Während der Vernünfftler auf eine Dame, der er einen Besuch machen will, warten 
muß und vom Kammermädchen in die Bibliotliek genötigt wird, mustert er, bis die Prinzipalin 
angekleidet ist, die „frauliche Bibliothek", die er mis genau beschreibt. Die darin befindlichen 
Bücher sind folgende: Cats seine Werke verdeutschet. Don Quixote *). Cassandra. Cleopatra*). 
Octavia'). Astraea*). Der gi'osse Cyrus. Pembroks Arcadia. Puffendorff de ofticio Hominis, 
fi'antzösisch. Buchstabier-Büchlein, verbessert. Dictionaire de Douceui's. Die unglückseelige 
Wöbke^). Lassenii Passions-Audachten*^). Die 15 [Haisirs des Ehestandes. Tacitus. L'Ecole 
do Filles'). Culpeper von Bademüttern. Aloysia Sigaea, verdeutscht. Alle Autores Classici, 
schön in Holtz geschnitt(Mi. Erasmi Roterodami Opera, eben der Arbeit. Cleha^). Menantes 
Satyrischer Roman''). Die neue Atlantis; mit dem Schlüsse?! dazu. Königs-Cledichte. Die 
verliebte Wallfahrt. Ein (i(»bet-Buch. Matthesons neu eröffnetes Orchestre. Di*. Sachevereis 
Predigt. Die Asiatische Banise *®). Eromena *'). Seneca sein Morale. La Forte, Anleitung 
zu C'ountry-Täntzen. Die Vernünfftler biss Nr. 40 gebunden und mit Papier durchschossen. 

*) Schroeder, Ilaml). Gelehrt. Lexic. 111, 271 ff. Ilinncli Hinscli, Advokat in Ilanibiirp t 1712. Don 
Quixoti», Oper. 1H90. V^l. Goedeke, Grundrisz Bd. 111, 3. S. 333. 

*) Friedricli Christian Feustking, fieh. um 1678 zu Stellau bei Itzehoe, Theolog, lebte in Hamburg. 
Schröder II. 294 f. Kleopntra, ein musikalisches Trauer-Spiel. Hambg. 1704. Musik von Mattheson. 
Goedeke S. 335. 

^ Barthold Feind, geb. 1H78 zu Hamburg, Advokat. Schröder II, 281 ff. Die römische Fnruhe oder 
die edelmüthige Octavia. Musicalisches Schauspiel, zu Hamburg den 5. August 1705 präsentiret. Vgl. 
auch Wehl Hamb. Litteraturleben. S. 41 ff. Goedeke S. 336. 

*) Die Astraea des d'Urle a. d. Französischen; vgl. Barthold, Gesch. d. fruchtbringenden Gesellschaft. S. 135 ff. 

^) Die unglückselige Wöbke wird auch Xr. 42 erwähnt. 

^ Johann Lassenius, vgl. Goedeke S. 160. 

') Ditizu der Zusatz: mit Figuren; in roht Leder gebunden, vergüldt auf dem Schnitt und hinten, mit 
verschiedenen Eselsohren hin und wieder. 

*) Job. Wilhelm von Stubenberg. Goedeke S. 248. Clelia, eine römische Geschichte, Durch Hen-n von 
Scuderi in Frantzösischer Sprache beschrieben, anitzt aber ins Hochdeutsche übersetzt durch den 
Unglückseeligen. Nürnberg 1664, [Der Vernünfftler macht den Zusatz: welche sich von selber öffnete, 
an dem Orte, wo zwey Verliebte in einer Laube beschrieben werden]. 

^) Christian Fr. Hunold (Menantes), ging 1700 nach Hamburg, 1706 seines satirischen Romans wegen 
ausgewiesen. Satirischer Roman oder allerhand wahrhaftige, lustige, lächerliche und galante Liebes- 
begebenheiten, denen als ein Anhang die Lindenfeldische Fama und allerhand Urtheile von neuen 
Büchern beigefügt worden. Hamburg 1705. 8. Stade 1718 u. s. w. Goedeke S. 335. 

**') Heinrich Anselm von Ziegler. Die Asiatische Banise. Oder das blutig — doch muthige Pegu , . . Alles 
in historischer und mit dem Mantel einer . . Helden- und Liebes-Geschichte bedeckten Wahrheit 
beruhend. Leipzig 1689. 8. Goedeke S. 259. 
••) Job. Wilhelm von Stubenberg Kromena: Das ist Liebes- und Heldengedicht, In welchem, nechst 
seltenen Begebenheiten , viel kluge Gedancken , merckwürdige Lehren , verständige Gespräche , und 
verborgene Geschichte zu beobachten. Von Herrn Johann Frantz Biondi . . in Welscher Sprache 
beschrieben, anitzo aber in die Hochdeutsche übersetzet. Durch Ein MitgUed der Hochlöblichen 
Fruchtbringenden Gesellschaft, den UnglückseeUgen. Nürnberg 1667. Goedeke S. 848. 
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Zu diesen Bücheni füge ich aus anderen Nummern folgende hinzu: Nr. 78 wird 
JuKus Cäsar erwähnt, womit jedenfalls Barthold Feinds musikalisches Schauspiel, Hamburg 1710, 
gemeint ist. — Herr Wahrmann bittet Nr. 23 den VernünflFtler, da er seine Wochenschrift 
für seine Töchter kaufen will, „hinführo nichts von der Action zwischen Alexander und 
Thalestris zu melden." Dies bezieht sich jedenfalls auf Posteis Thalestris, letzte Königin 
der Amazonen, Oper. Hamburg 1690^). In Nr. 7 wird ein neu erschienenes Buch „Das 
Reich der Schönheit" berücksichtigt, Nr. 6G die Oper Iphigenia erwähnt, womit natürlich 
Posteis Oper: Die wunderbar errettete Iphigenia in einem Singe-Spiel nach Euripides, 
Hamburg 1699, gemeint ist'). In Nr. 70 hören wir, daß dieses Stück ins PiUglische übersetzt 
ist, ja verschiedene Stellen werden (deutsch^ angeiilhrt. Der unschuldige Ehebruch, aus dem 
FrantzösLschen und Spanischen übersetzt von Greflinger^) wird Nr. 1'^, Christoph Wolterocks 
(icdichte*) Nr. 88, Christian Hofmann von Hofmainiswaldau'') und die Briefe zwischen Eginhard 
und Emma^) ebenda erwähnt. Nr. 7G bringt ein (iedicht ,,auff die Befrevung Ihr. Excellenz 
des Herrn Geheimen Ralits PraesidcMiten Magnus von Wedderkop aus dw Tönningischen 
Haflft, welches nicht mit dem Amthorschen (vgl. V. V. Weichniaiurs Poesie der Niedersachsen 
T. II Hamburg 1732 S. 48 f.) übereinstimmt; vgl. Wehl S. 40. 

Daß die englische Litteratur wiederholt ))erücksichtigt wird, ist h'icht erklärlich So 
beruft sich der Vernüniftler, welcher der Meinung zuneigt, wie man aus Nr. 29 ersieht, „da.ss 
alle Regiones der Natur voller Geister schwärmen, und dass wir eine unzehlbare Menge 
Zuschauer haben bey allem unsern Thun, wenn wir vermeinen, auch gantz mutter-allein zu 
sein", auf Milton. der „diese vermischte Gemeinschaft d(»r CJeister im Paradit»s(* gar schön 
beschrieben und ohne Zweifel Absicht auff einen alten Vers im Hesiodo gehabt hat, welcher 
fast von Wort zu Wort in der dritten Zeile enthalten: 

War' auch kein Mensch gemacht, so deucke man doch nicht, 
Dass es im Himmel fehlt, dass Gott sein Lob j^eVuncht: 
MiUionen Geister sind, die hier auff Erden j^ehen. 
Die niemand von uns kan noch schlaff- noch wachend sehen. 
Die preisen Tag und Nacht des hohen SchOpffers Macht, 
Wenn mannichmahl der Mensch nicht einst an Gott gedacht. 

Wiederholt wird Hobbes') (auch Hobbs geschrieben) angeführt; so Nr. 85 ,,der 
Discours von der menschlichen Natur", welcher nach Ansicht des Vemiinfftlers das beste unter 
allen seinen Werken ist. Anknüpfend beim Beginne seiner Abhandlung an eine Stelle aus Hobbes, 
die über das Lachen handelt, wählt sich der Verfasser zum Thema im folgenden die Narren, Schalcks- 



1) Vgl. Goedeke Grundriß S. 334. 

«) Ebenda. 

8) S. 250 (Nr. 21). 

*) S. 341. 

*) S. 268. 

®) S. 268 Nr. 43. Daniel Omeis. Die in Eginhard verliebte Emma. Welcher beygefiigt worden : Der 

Teutschc Paris, samt einer Zugabe V(m Gedichten. Von Dämon, o. S. 1680. 8. 
') Thomas Hobbes : Human nature, or the fundamental Clements of policy. London 1650. (Vgl. S. H. 

Kirchmann, Th. Hobbes Abhandlung über den Bürger. Leipzig, 1873. Einleitung. S. 5.) Hettner, 

Geschichte der englischen Litteratur (1 ♦) S. 47 f. 
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Narren und Possenreißer, führt auch zwei Verse engliseli und deutsch an, die Mr. Dennis aus 
einer übersetzten Satire des ßoileau genommen hat. Im Anschluß daran wird über den 
Scherz gesprochen und zum Schluß der Nummer die Beschrei])ung gegeben, welche der 
(•hevalier John Fallstaff von sich selbst also macht: „Allerhand Leute," sagt er, „wollen gerne 
mich sticheln. Das menschliche Gehirn ist nichts capable, zu erinneni, das lächerlicher seyn 
kan, als was icli selbst erfinde oder was andere über mich erfinden. Ich bin nicht allein an mir 
selbst ein durchtriebener (iast, sondern bin auch die Ursache, dass andere Leute witzig und 
verschlagen werden." Die angefühilen Worte spricht Fallstaff im zweiten Teile König Heinrichs IV., 
Akt 1, Scene 2 zu seinem Pagen. Daraus, daß Mattheson Shakespeares Namen nicht nennt, 
ergiebt sich also, daß er bei seinen Lesern die Kenntnis des Diditers voraussetzen konnte. 
Also wird auch (JeiTinus ohne Zweifel recht haben, wenn er annimmt, daß Bartliold Feind*) 
Shakespean» sell)st gelesen hat. 

Aus Samuel Butlers*) komischem K])os „Sir Hudil)ras" wird Nr. fil eine Stelle 
übersetzt, welche von den Nasen handelt, Lockes*) Versuch des menschlichen Vei*stan(les 
(An essay concerning human understanding), wird nicht bloß Nr. 7?» erwähnt, sondern es 
werden auch Stellen daraus in deutscher {Übersetzung angeführt, die mit Mallebranche's*) 
Erforschung der Wahrheit zusammengestellt werden. Locke scheint der Verf. übrigens nur 
aus lateinischer Übersetzung zu kennen. Bacon^) finden wir Nr. 32, 83, den Chemiker Boyle 
Nr. 79 erwähnt. Ob und wie weit Mattheson die genannten und andere selbst gekannt hat, 
bleibe hier unerörtert. 

Was die französischen Schriftsteller anbelangt, so wird Boileau neben Horaz und 
luvenal (Nr. 54) als der beste Satiriker gepriesen, Saint Evremont^) erwähnt, weil er „sich 
bemühet den Römisch-Catholischen Aberglauben mit einer Art Schutz-Reden zu bemänteln, 
allwo er die unterschiedene Geister der Papisten und Calvinisten in Betracht ziehet und die 
grösten Dissentiones derselben lllr Augen leget". Gemeint ist jedenfalls Lettre au Marechal 
de Crequy sur la religion. — Jean de la Bruyere') wird zwai* nicht mit Namen aufgeführt, 
doch ist er sicher wiederholt benutzt, so z. B. Nr. 2. Eignete er sich doch auch durch sein 
Buch: Les caracteres de Theopluaste traduits de grec, avec les caracteres ou les nioeurs de 
ce siede ganz vorzüglich flir moralische Wochenschriften. 

Ich breche mit diesem Litteraturnachweis ab, der, wie ich hoffe, ungefähr ein Bild 
der litterarischen Kenntnisse und Lektüre jener Zeit gegeben hat; Vollständigkeit bis ins 
Einzelne lag nicht in meiner Absicht. 

Um nicht einförmig in den einzelnen Nummern zu werden, mußte der Verfasser 
bemüht sein, Abwechselung in die Form seiner moralischen Zeitschrifl zu bringen. Dieses ist 



*) B. Feind: Gedancken von der Opera (vor den deutschen Gedichten) Stade 1708. S. 107; vgl. aucli 

Koberstein, Vermischte Aufsäta^e zur liitteraturgeschichte und Aesthetik. Leipzig 1858. S. 173. 

») Vgl. Hettner l* S. 7ji fP. 

*) Ebenda S. 147 ft*., Fr. Cbervveg, Grundriss der Geschichte der Philosophie, IIP S. 85. 

*) Nie. Mallebranche, de la recherche de la vei-ite oü Ton traite de la nature, de l'esprit de Thomme u. s. w. 

Ä) Fr. Bacon Hettner I* S. 32 f. Überweg 111» S. 35 ff. 

•) Hettner, Geschichte der franz. Litteratur (II*) S. 40. 

') Vgl. Hettner, Bd. IM S. 60 ff. 
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ihm auch im Anschluß an sein Vorbild gelungen. Entweder finden wir die Gesprächsfonn — 
der Vemünfftler geht ein wenig vors Thor und läßt sich unter etlichen grünen Linden auf 
einer Bank nieder (Nr. 3), woselbst sich zu ihm ein ansehnlicher Mann gesellt, der mit ihm 
ein Gespräch beginnt, und ihm sein guter Schutzengel (spiritus familiaris) — Pacolet — fortan 
zu sein verspricht — oder der Verfasser macht Besuche, oder er antwortet solchen, die ihn 
um Rat fragen (Nr. 9) oder er knüpft an neu erschienene Bücher an (Nr. 7). Am häufigsten 
ist die Briefform (vgl. z. B. Nr. 11, 14, 31, 34, 36, 65, 68 u. s. w.); oft fiillt in einer 
Gesellschaft das Gespräch auf ein Thema, das dem Vernüufftler den Stoff ftlr ein Blatt ab- 
giebt; ,.bei einer Garten- Gesellschaft fiillt die Rede auf das Brieff- Schreiben , wobey denn 
insonderheit untei^suchet wui'de, welches die beste Schreib- Art an ein galantes Frauenzimmer 
sey. So viel Köpffe, so viel Sinn, hiess es auch liier'*. Nr. 46 gerät der Verfasser in eine 
Gesellschaft von Damen, „deren l^nterredung die Modestie zum Thema hatte, und welche 
Tugend sie vor eine Qualite hielten, die sowohl Männer als Weiber anständig sey". Oder 
der Verfasser ist bei Bekannten zu Gast (Nr. 27) ; er erzäldt wohl auch, wie es in Frankreich 
war (Nr. 30), vv erhält Besuch (Nr. 89), er besucht die Börse (Nr. 93), macht einen Spazier- 
gang und geht an „einem überaus einsahmen Orte seinen Gedank(»n nach"; der Spaziergang 
auf dem Wall ist einer der beliebtesten (vgl. Patriot Nr. 6); auch in Alcensos Kaff(»ehaus 
finden wir ihn wieder, sowie in den Hauj)tkirchen und auf den Kirchhöfen Hamburgs, wo er 
die Leichensteine liest (Nr. 35). 

Wenn Steele*) es als die Aufgabe der moraUschen Wochenschriften bezeichnet, 
Charaktere des häuslichen Lebens zu zeichnen und dieses häusliche Leben in allen seinen 
Geheimnissen und Verwickelungen vorzufuhren, damit die Menschen daraus ersehen, daß es 
einen weit kürzeren und sicheren Weg zu Glück und (iröße giebt, als den sie gewöhnlich 
einschlagen, so hat sich Mattheson im Veniünfitler diese Aufgabe natürlich auch gestellt, die 
er nach seinen Kräften und in seiner Weise durchführt. Liebe und Ehe, die Kunst der 
Erziehung, die A\irkhche und die nur gekünstelte Feinheit des gesellschaftlichen Umgangs, 
Bescheidenheit, Ehrsucht, Geiz, Stolz, der Luxus in Kleidern und Equipagen, Prüderie und 
Koketterie, die Unsitte des Duells, das Laster des Spiels, die Glücksjägerei im Lotto, 
Religiosität und Freidenkerei , Fanatismus und Toleranz, das politische Kannegiessern , die 
Pedanterie der Gelehrten, die Unwissenheit und die Geschmacklosigkeit der Schöngeister, die 
wachsende Verderbnis der Sprache und hundert ähnhche Dinge werden in sinnigen, lebendigen, 
gestaltenreichen Bildern ernst vorübergeftlhrt von Steele im Tatler und Spectator, dessen 
Vorbild der Vemünfftler, wie auch die Discourse und der Patriot u. a. folgen. 

Liebe und Schönheit bilden das Thema in Nr. 2, Liebe und Wollust in Nr. 25, 
welche mit einem Hymnus auf den Ehestand also abschließt: „0 Ehestand! du glücklichster, 
bequemster und sicherster unter allen Ständen! Ein weiser Mann kan dich nicht als einen 
Verlust seiner Freiheit ansehen, sondern empfindet tausend Plaisir, wenn er seine getreue und 
schöne Freundin stets vor Augen haben mag.'' Nr. 28 schildert uns Arietta, ein annelunliches 
Frauenzimmer, welche eine Lanze ftir die Frauen einlegt und die Beständigkeit im Lieben 
in einem Discours „mit einer Manns-Persohn, einem Kerl, der allenthalben das gi-osse Wort 



») Hettner I* S. 275 f. 
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haben will und ihr gegenüber die Untreue des weiblichen Geschlechts und die Leichtsinnigkeit 
desselben beweisen >\ill", verteidigt. In ihrer Enviderung erzälilt sie ihm die Fabel vom 
Löwen und vom Mann und ausführlicher die Geschichte von Thomas Likle und der Yariko '), 
die sie vor wenigen Tagen in Ligons Beschreibung von Barbadoes (S. 55 derselben) gelesen 
hatte. — Da Hamburg von seinen eigenen Histörchen nichts wissen, noch hören will, so muß 
der Verfasser „von weitem herliolen, was sonst in der Nähe mannichmahl ebenso gut anzu- 
treffen wäre." Unter tingirtem Namen erzälilt er die Liebes-Intrigue einer gewissen Familie 
in Nr. 70. — Getreue Liebe bis hi den Tod ist das Thema von Nr. 96. Die bekannte 
Erzählung spielt in der Provinz Cornwall, woselbst zwei adlige Personen einander in höchster 
Liebe zugethan sind und endUch nach Beseitigung vieler Schwierigkeiten einander heiraten. 
Bald nach der Ehe nmß der junge Eliemann über See, um eine Erbschaft anzutreten, wobei 
er länger in Anspruch genommen wird, als er gedacht hatte, so daß seine Hoffnung, bald 
heimkehren zu können, vereitelt wird. In dieser Zeit wandelte einst die junge Frau mit einer 
Anverwandten ihres Mannes am Strande; „wie sie nun beyde in liöchster Gelassenheit und 
Ruhe dastunden und den Untergang der Sonnen, das stille Ansehen der unennesslichen Tiefe, 
die anmuhtig daherrollende und zu ihren Füssen sich brechende Wellen betrachteten, wurde 
die Verwandtin etwas Flössendes auff dem Wasser gewahr." Als dieses nach einiger Zeit 
von der Flut an den Strand gespült wird, erkennt die junge Frau es entsetzt als den Leichnam 
ihres Mannes und stirbt vor Schmerz. Ich habe die Erzählung bekannt genannt, da Klopstock 
in seinem Gedicht „an Giseke" mit den Worten 

„Also trennet der Tod gewählte Gatten! Der Mann kam 

Seufzend ini Ocean um, 
Sic am Gestad, wo von Todtcugeripp und Scheiter und Meersand 

Stürme das Gral) ihr eröffnen" 

darauf anspielt. Bekannter dürfte noch sein, daß auch Geliert in seiner Erzählung „Das 
neue Ehepaar" (T. I, S. 188 ff.) den Stoff poetisch verwertet hat. 

Auch die zweite P>zählung, die sich in derselben Nummer findet und ein ähnliches 
Thema behandelt, hat Geliert unter dem Titel „Der Hochzeitstag" (T. I, S. 2b7 ff.) dichterisch 
verarbeitet. 

Höchst erbaulich ist ferner in Nr. 4 zu lesen, wie man die armen Kinder gleich nach 
der Geburt behandelt, wie die verwöhnten Mütter sie sofort den Ammen übergeben, da sie sie 
.,aus Beysorge iln^e Taille zu verderben'-, nicht selbst stillen wollen, sich auch nicht weiter um 
sie kümmern. In scharfen Ausdrücken geißelt auch der Patriot an verschiedenen Stellen das 
Ammenwesen zu Hamburg; seiner Angabe nach gab es damals nicht weniger als 4000 Ammen! 
Unerschöpflichen Stoff bietet den moralischen Wochenschriften die Khider-Zucht und Erziehung. 
Mit Recht verlangt in Nr. 19 der Vemünfftler, daß „in der Kinderzucht fleißiger die Anlagen 
— da es dem Verfasser, wie er ausdrücklich hinzusetzt, an einem deutschen Worte fehlt, 
gebraucht er das latehiische Wort indoles — in acht genommen werden und von Erwachsenen 
zur Bestellung ihres Lebens besser ausgefoi^cht werden, als bey uns geschieht.** Seine Schluß- 
worte, die auch heute noch Geltung haben, werden leider nur sehr wenig beachtet: „Man 



») Bekanntlich behandelt Geliert (T. 1, [1775] S. 23 ff.) denselben 8toff nach dem Spectator I, S. 51 f. 
in einem Gedieht Inkle und Yariko benannt. 
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untersuche der Kinder ihre Fähigkeit hinführe besser und lasse sie lieber ein gutes Handwerck 
erlernen, dafern sie zum Studiren nicht geschickt, man sehe darinn auf keine Geburt, sondern 
lasse der Xatur ihren Lauff. die ein jedes Subjectum dazu destiniret, wozu es capable.** 
Auch gegen untüchtige Lehrer, verkehrte Methode, das Strafen und Schlagen wendet sich 
der Verfasser und zieht folgenden hübschen Vergleich: ,.Piiantzen und Vegetabilia bringen 
durch fleißiges Pflegen und Warten schönere Früchte hervor als sie tragen würden, wenn 
man sie ausser Acht so hin stehen Hesse; und dennoch vermögen wir die Hoffnung nicht zu 
hegen, ein zärtlidies, flexibles (iemüht zu tugendhafften Wercken zu bringen ohne sich dabei 
solcher Methoden zu bedienen, die gut sind, ein Stück Bauholtz oder einen Quaderstein ins 
Geschicke zu setzen.** — Im Anschlüsse daran untersucht in der folgenden Nummer der Verfasser 
.,den Trieb und die NtMgmigen der Jugend und Kinder (als der rechten Wurtzel guter und 
böser Fälle in der Welt), damit den Lastern und der Thorheit durch frühzeitigen Widerstand 
möge zuvorgekommen werden." Zugleich hören wir, daß der Verfasser drei junge Burschen 
unter seine Aufsicht bekommen habe, und was er angefangen habe, „um sich eines jeden 
seiner Indination zu vergewissern.** 

Aber nicht nur die Firziehung der Knaben liegt ihm am Herzen, sondern eben so 
sehr die der Mädchen. Wie (iellert seiner Zeit ') der allgemeine Seelsorger und Gewissensrat 
seines Zeitalters war, an den sich „Väter wendeten, welche von ihm \vissen wollten, wie sie ihre 
Söhne erziehen, Mütter, wie sie ihre Töcht<^'r bilden sollten,** so wendete man sich auch an die Ver- 
fasser der Wochenschriften und holte ihren Rat ein. Oft freilich werden derartige Anfragen auch 
nur erdichtet sein. So erhält (Nr. 73) der Vernünfl^ler einen Brief (Au Raisonneur, Monsieur) 
von Madame C'elimene (Je suis etc. Celimene), die ihn wegen der Erziehung eines jungen 
Frauenzimmers um Rat fragt. Eine andere, die von sich sagt: ich bin so ^ne man redet, 
lieck ut un lieck an, die Cehmenes Brief gelesen, macht in einem eigenen Briefe dazu den 
Zusatz, dass das junge Frauenzimmer auf dem Wege wäre, durch die ganz verkehrte Erziehung 
von Madame Celimene verdorben zu werden ; dämm bittet sie den Heim Veniünfftler dringend, 
er möchte doch „seine rechte Gedanken über das schöne Ding, das man Erziehung nennet, 
offenhertzig melden.** Diesem Wunsche kommt der Verfasser nach, indem er mit dem 
generalen Fehler der Kinderzucht beginnt, der darin besteht, ,.dass wir bey unsern Töchtern 
ihrer Persohnen wegen ungemeine Sorge tragen und däbey .ihre Gemühter verabsäumen; 
hergegen bey den Söhnen ist es umgekehrt und man scheinet so erpicht zu sein, derselben 
Gemühts-Gaben zu excoliren, dass der Leib darüber gar hindangesetzet oder nur schlecht 
formiret wird." Die arge Verkehrtheit in der Mädchenerziehung wird dann weiter ausgeführt; 
„Wenn ein Mädgen,** so fährt der Verfasser fort, ,,gesund und frisch von der Amme 
gekommen, ehe selbiges noch geschickt sich die geringste simple Gedancken oder notiones 
zu machen, wird es den Händen eines Tantz-Meisters untergeben; derselbe lehret dem 
kleinen wilden Dinge den Nacken auszurecken, steift zu halten und eine fantastische Ernst- 
hafftigkeit in seinen Geberden in acht zu nehmen. Da muss das Köi)g€»n auft* eine gewisse 
Art gehalten oder gelencket, die Brust erhoben und der gantze Leib beweget werden, l)ey 
Straffe, dass die Fräulein sonst nimmer einen Mann kriegen wei'de. dafern sie wider die 

•) GelleHs Le))en von J. A. Ci-amer. Leipzig 1774. S. 440. 
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Ordnung einen Tritt oder Blick thut. — Auff diese Weise wird ihr Tichten und Trachten 
von Kindes-Beinen an auff die Zierde ihrer Persohn gerichtet, als auff eine Sache, daraus das 
Wohl oder Übel ihres Lebens dereinst fliessen soll. — Die gautze Absicht ihrer Eltern ist, 
aus der Tochter eine schöne Fräulein zu machen ; hierzu werden keine Unkosten, hierzu wird 
keine Sorge gespahret. Aber von solcher Arbeit und generalen Thorheit der Eltern entspringet 
auch das zahlreiche Geschlecht der Coquctten." Wenn man heute die kleinen ausgeputzten 
Affen — Kinder kann man sie doch kaum mehr nennen — an der Hand ihrer Erzieherinnen 
oder, wie die gebildeten Eltern sagen, Bonnen und Gouvernanten, herumwandeln sieht, und 
die heutige Mädchen-Erziehung ins Auge faßt, muß man mit dem Vernünfftler in die Klagen 
über die generale Thorheit der Eltern einstimmen und fragen, wann endUch hier eine Besserung 
zu erwarten ist. 

Daß die Frauenzimmer, denen nach Nr. 26 „die Toilette ihre grosse Scene ist, und 
das Haar-Auffstecken die vornehmste Affaire ihres gantzen Lebens", die den Morgen wohl 
angewandt zu haben glauben, wenn ein Kleid mit zugehörigem Band ausgesucht ist, „deren 
allerernsthaffteste Verrichtungen, wenn es hoch kommt, das Nähen und Stricken sind und die 
allersaureste Mühe Gallart oder Confect, auch wold, wenn sie es so weit gebracht, Gurcken 
einzumachen", ich sage, daß die Frauenzimmer, ihre Unterhaltung, ihre Koketterie, ihre 
Klatschsucht, ihre Liebelei, ihre ungereimte Visitensucht durchgenommen werden, kann man 
sich leicht denken. Wer genau wissen will, was der Vernünfftler alles von einer Dame 
verlangt, die ihm als eine Schönheit (beaute) gilt, findet in Nr. 12 ganz genauen Aufschluß 
darüber. Wer über Heiraten etwas vernehmen und die Gmnde hören will, warum so wenig glück- 
liche Heiraten geschlossen werden, den venveise ich auf Nr. 22 — in Kürze ausgedrückt ist der 
Grund darin zu suchen, „dass das junge Frauenzimmer seine Zeit anwendet Netze, nicht aber 
Gebäuer zu bereiten". Es würde weitaus über die Grenzen dieser Abhandlung gehen, wollte 
ich alle guten und auch für die heutige Zeit noch passenden Bemerkungen und Auseinander- 
setzungen anfiihren. Wie richtig ist nicht, was er No. 44 über die Unwahrheit der üblichen 
Komplimente und die unwahren Unterschriften in Briefen (Votre treshumble et tresobeissant 
Serviteur) sagt! Wer möchte ihm nicht recht geben, wenn er von den Worten „ich condolire" 
und „ich gratulire" meint, daß sie „nicht anders anzunehmen seien, als ob man niesete oder 
die Nase putzte"? — Andere Blätter (Nr. 27) beschäftigen sich mit dem Aberglauben: 
Montag wird keiner Wochen alt, auf keinen Montag soU man den Anfang machen; das 
Verschütten des Salzes, sowie das kreuzweise Übereinanderlegen von Messer und Gabel, oder 
die Zahl dreizehn bringen Unglück; diese und andere abergläubischen Thorheiten der 
Menschen bespricht der Vernünfftler in höchst vernünftiger Weise, ohne zu ahnen, daß es 
heute selbst unter den sogenannten Gebildeten NaiTen genug giebt, die an solchen Unsinn 
ernstlich glauben. Mit den hübschen Worten : „mitten unter allem Unglück, das mich dräuet, 
will ich meine Augen zu Gott um Hülffe aulheben und zweiffle gantz und gar nicht, er werde 
es entweder von mir abwenden oder nach seinem heiligen Willen mir zum Nutzen und seeligen 
Besten gereichen lassen. Und ob ich gleich weder die Zeit, noch die Art meines bevor- 
stehenden Todes wissen kan, noch will, so bekümmere ich mich auch gar nicht im geringsten 
deswegen, weil ich versichert bin, Gott weiss sie beyde und wird mich nicht versäumen, 
sondern mit seinem Trost xmd Beistand bey mir seyn und bleiben," schließt diese Betrachtung. 

3 
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Ebenso vemünftijij wird Nr. 29 von ihm über die Sitte geurteilt, sich durch Schreck- 
geschichten zu ängstigen und mit Recht der Wunsch ausgesprochen, daß man ganz besonders die 
Kiiider „vor dei-gleichen Pest der Einbildung" bewahren möge. — Und wer könnte nicht aus eigener 
Erfahrung die Richtigkeit der Worte bestätigen, die der Verfasser Nr. 66 über das affige Wesen 
der jungen Deutschen äußert, die fiir einige Zeit ins Ausland gehen? „Haben solche Herrlein 
ihr üütgen" heißt es dort, „in Franckreicli verschmoltzen, so bringen sie ausser etlich wenigen 
frantzösischen W^orten nichts mit zu Hause, als dass sie das hiesige (ield, die ehrliche Hamburgische 
Sprache, und die Strassen nicht mehr kennen, ol)gleich ihre Reise mannichmahl nicht anderthalb 
Jahr austrägt." Mitten in der Opern- Vorstellung der Iphigenie plappert solch ein Deutscher, der 
neulich aus Paris gekommen, französisch, so daß „die Zuschauer durch das Quackeln dieses 
petit Maitres und seiner Gesellschafft von der allerschönsten Passage in der allerbesten Tragedie 
dermassen abgezogen wurde, dass die gantze Audience auf die eintzige Loge gerichtet zu sein 
schien." — Scherzhaft, und gewiss manchem aus der Seele geschrieben, ist die kleine Ab- 
handlung über das „Nichts", die wir Nr. 57 lesen. Wenn wir heute vielleicht auf unsere 
Frage, wer dieses oder jenes angerichtet hat, die Antwort erhalten, „Niemand", so müssen wir 
uns mit dem Verf. trösten, der also seine Abhandlung darüber schliesst: „Von diesem venerablen 
Stamm des Nichts kommt das schädliche Gezüchte der Niemanden her, davon ein jeder in 
seinem Hause die Art haben und wissen wird, was dadurch öffters für Schade geschihet. 
Sogar meine eigene Magd, die viele Jahre her bey mir gedienet, hat nun denselben Nahmen 
angenommen, den Ulysses sich einst in des Polyphemus Hole beylegte und heisst Maria 
Niemand. Mein Wasch-Hecken ist zerbrochen, mein grüner Lehnstuhl ist verrencket, meine 
Globi sind zerkratzet und in Stücken, meine Schauffei geschmoltzen , meine Zange verlohren, 
mein Thee-Schälchen caput, und meine schöne warme samtene Mütze nicht zu finden und dieses 
alles hat Niemand gethan." — „Gewöhnlich" heißt es Nr. 74 „nenne man denjenigen, der unter 
lauter Bücher erzogen ist, einen Pedanten", aber mit demselben Rechte könnte man von 
einem Kriegs- Pedanten, Staats-Pedanten, Rechts-Pedanten sprechen, „in Summa ein blosser 
Hoffmann, ein blosser Soldat, ein blosser Student, ein blosser, ich weiss nicht was, zu sein, 
ist ein abgeschmackter pedantischer Charactere und eines so ridicule als das andere." — 
An anderer Stelle (Nr. 1 7) werden die Variae lectiones der autores classici oder eines Schul- 
buches besprochen, in denen „der Pklitor uns anders nichts saget, als wie ein Wort auff 
unterschiedliche Art gebuchstabieret wird und dabei 20 oder 30 (!opiisten ihre Fehler und 
Versehen mühsam colligiret". Damit aber Dames und johs (Jargons eine Idee dieses Miß- 
brauches bekommen, druckt er ein Liedlein ab, zu dem er Variae lectiones hinzufügt. — Von 
den verschiedenen Religionen ist die Rede in Nr. 53 — vgl. die hübschen Anfangsworte : 
,,Wir haben eben Religion genug einander zu hassen, zu wenig aber uns einander zu lieben" — , 
über Bettler und Almosen wird in Nr. 54 in sehr treffender Weise gesprochen, über christlichen 
Wandel werden wir in Nr. 5(), über Frömmigkeit in Nr. 51 belehrt. Eifersucht und Bescheiden- 
heit werden oft, das Laster des Schimpfens in Nr. 3, das des Spieles in Nr. 45, das Unwesen 
des Duells in Nr. 1 1 , der Neid in Nr. 32 behandelt. Die Unterhaltung in Gesellschaften 
(Conversation) bildet den Gegenstand von Nr. 83. Wer hätte nicht dieselbe Bemerkung wie der Verf. 
gemacht, der er dort Ausdnick giebt. indem er zugleich seine Verwunderung darüber äußert, daß 
in einer größern Gesellschaft von Manns- und Frauensleuten „das Geschwätze sich auff das Wetter, 
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auff die Mode, auff neue Zeitungen und dergleichen gemeine Topicos richtet", während man doch 
er^'arten sollte, „dass Je gr()sser die Gesellschaft, darinn wir befindlich, je grössere Veränderung 
von Gedanken und Materien im Discoui's vorfallen würde." Wie viel scluiner sei es doch, 
wenn alte, vertraute Herzensfreunde einander besuchen, und iln-e (iedanken mit einander aus- 
tauschen! Indem diese und ähnliche Themata der Vernünfftler behandelt, sucht er seine 
Leser zu erbauen und zugleich zu bessern. Und wenn wir bedenken, dali dieses der erste 
Versuch ist, so werden wir Mattheson unsere Anerkennung nicht versagen kcinnen; daß die 
Discourse der Mahlern, der Patriot und die Vernünftigen Tadlerinnen ihm überlegen sind, thut 
seinem Verdienst und Wert keinen Abbruch. 

Da ich somit glaul)e annehmen zu können, dali ich zur Genüge ein Bild von dem 
bunten Inhalte und der Schreibweise gegeben habe, so wende ich mich der zweiten moraUschen 
Wochenschrift zu, doch nicht olme vorher nodi kurz das Wenige» zusammenzustellen, was auf 
Hamburg und die damaligen Verhältnisse insbesondere Bezug hat. Ist aucli die Ausbeute 
bei weitem nicht so ergiebig, als im Patrioten und anderen Wochenschriften, so hören wu- 
doch immerhin manches, was nicht uninteressant ist. In Nr. 14 \s'ird H(»rrn Böckelmanns 
Garten in der ABC-Straüe en\'ähnt, in Nr. 81 Alcensos Kaffee -Haus. „Die Niederländer", 
heißt es in Nr. 85, „welche mehr ihres Fleiü(»s und ihrer Amsigkeit als ihres (ieistes und ihrer 
Grillen wegen berühmt sind, j)fiegen in ihren Strafen vic^lföltig das Zeichen des (iaapers auszu- 
setzen, welches ein Narren-Kopf ist mit einer Schellen-Mütze , der das Maul unverschämter 
Weise auffi-eisset; dies ist in Amsterdam, so auch hier auff* dem Ness ein gewöhnlicher 
Strassen-Scherz." — Auf einem Haur -Wagen lahrt der Vernünfftler (Nr. )10) mit seinen drei 
Untergebenen, welche Ausländer sind, ein wenig in der Stadt herum, um „diesen Schnautz- 
halmen unsere hiesige sieben Sachen, sonderlich das Zucht- und Sj)hndiaus *), imgleichen den 
Baum mit den 30 Vögeln nebst der höltzenien Frau am blauen Thunue^) und was dergleichen 
rohen Gemühtern anständige Dinge mehr sind" zu zeigen. — Dali Fräulein Margi'ete, während 
ihr Bruder im Billwerder weilt, die Herausgabe der Nr. tl?t besorgt, ist schon ol)en erwähnt, 
Von einer Spazierfahrt mit Madame B. auf dem Wallc^ — am Dammthor ist sie hinaufge- 
kutschet — eiv.ählt sie el)endaselbst. Von ihr erfahrciu wir auch, daß „man in den Kirchen 
gemeiniglich leyder! unter den Abbitten ehi wenig zu plaudern pttegt." Die Börse ist der 
liebste Ort, den der Verf. besucht, sie und den Handel preist er mit vielen Worten in Nr. 93 ; 
„wie würden sich", ruft er am Schlüsse aus, „nicht die alten Kayser, die am Rathhause^) abge- 
mahlt oder in Stein gehauen sind, verwundern, wenn sie . so\ielerley Sprachen auff einem so 
kleineu im Reich belegenen Platz, als die Börse ist, anhören — solten. — In Summa, das 
Commercium ist die Seele der Welt, und insonderheit dieser mehier guten Vater-Stadt; wer 
demselben zu nahe tritt, dem kau es nimmer gut gehen und wer ihm (futes wünschet, des 
Andencken bleibe im Seegen." 



*) Vgl. Gaedechons, T()pügraj)hie von Hamburg S. 133. 

^ Ebenda S. 85; 136. 

3) Gaedechens 8. 133: Schon 1H49 wurde eine nochmalijre Erweiterung des Ilathhauses nöthig. — In die 

einundzwanzig Nischen de» ganzen, neuen Rathhauses wurden 1689 die Statuen der deuts(^hen 

Kaiser von Rudolf I bis Ferdinand 111 gesetzt. 
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Als der Vernünfftler wieder nach Hamburg kam, hatte er eine Zeitlang zu thun, 
bis er ein Logis nach seinem Sinn fand. Aus dem ersten zog er aus, weil seine Hauswirtin 
ihn jeden Morgen frag, wie er gesclilafen habe; im zweiten war sein Hauswirt, ein ehrlicher 
herzlicher Mann, um ihn allzusehr besorgt; fast täglich besucht er ihn aus Furcht, er könnte 
sonst melancholisch werden ; ja, als er in Folge dieser lästigen Fürsorge von ihm wegzog, Hess 
er ihn in ein Avertissement hinten an der Gazette setzen (Nr. 29) mit folgenden Worten: 
„Demnach am vergangenen Donnerstag Nachmittag ein von der Melancholey angefochtener 
Mann sein Quartier verlassen, und nachmahls auff dem Wege nach dem Sand-Thor ist gesehen 
worden; als will man hiemit demjenigen, der von selbigen Menschen einige Nacliricht am 
Verleger dieser Avisen geben kan, einen guten Recompens versprochen haben." Wir sehen 
also, daß auch damals derartige Aufrufe in den Zeitungen bereits üblich waren; der Patriot 
enthält, wie ich zeigen werde, noch manche derart. — Übrigens zog der Vemünfiller schliess- 
lich zu einer Witwe mit vielen Kindern, bei denen er ungestört leben konnte ; im Hause und 
in der Nachbarschaft war er unter dem Namen Muschü bekannt. 

Anknüpfend an den bekannten Ausspruch des Augustus, welcher kurz vor seinem Tode 
seine Freunde fragte: „ob sie vermeinten, dass er seine Parthey gut gespielet habe", „Nun wolan, 
lasst mich dann mit eurem Applause vom Theatro gehen" '), äussert der Verfasser (Nr. 87) 
den Wunsch, „dass alle Menschen, die gesund und frisch sind, die Eigenschaflft der Rolle, die 
sie zu spielen haben, wohl betrachteten und einst nachdächten, was sie für eine Figur bey 
den Nachkommen hinterlassen werden". Aber „die meisten lassen nicht den geringsten Fuss- 
tapffen nach, daraus nmn schliessen möge, dass sie jemahls auflf Erden gebohren; sondern 
sind gleich vergessen, als ob sie niemahls gebohren worden." Als Probe eines solchen Menschen 
folgt eine Schilderung, wie ein Hamburger Biedermann „der in seiner Jugend zum Handel 
gethan worden, bey befundener Unfähigkeit zu Geschafften aber dieselbe niedergelegt, und 
seit einigen Jahren mit einer geringen jährlichen Rente vorlieb genommen habe", eine Woche 
zuzubringen pflegt; aus dieser nicht uninteressanten Mitteilung lasse ich die Besclireibung von 
zwei Tagen folgen : 

Montag, Glocke acht. Ich zog mich an, und spatzierte in der Vor-Stube auff 
und nieder. 

(ilocke neun dito. Band meine Strttmpffe auff und wusch die Hände. 

Glocke zehn, elffe und zwölffe. Rauchte, drey Pfeiffen Virginischen Toback, lass den 
Extract der neuesten Zeitungen und Wierings Gazette. Die Sachen stehen schlecht in 
Schweden. Mr. Duodetz sehie Meiimng darüber. 

Ein Uhr Nachmittag. Kiff ich mit Heinrich, dass er meine Tobacks-Dose verlegt. 

Um zwey. Zum Essen. NB. Plum-Mülje, Braat-Heering etc. 

Von drey bis vier. Mittags-Ruhe gehalten. 

Von vier l)is sechs. Auff dem Wall gespatzieret. Wind S. S. 0. 

Von sechs bis zehn. Im Keller. NB. Mr. Cravatte seine Opinion wegen des Friedens. 
Ein halb Oessel. 



') Xfr]. Suoton vit. Aiipr. c. 99: Supremo die — admiHSüs amicos percontatus, ecquid iis videretur raimum 
vitac* coinmode trausegisse adiccit et clausulam : el ^i ti 

i^ot xaXdtg TÖ Tzaiyvtov^ xporov dors 
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Um zehn. Zu Bette. Wohl geschlafen. 

Dienstag. Heiliger Tag. Glocke acht. Auffgestanden wie gewöhnlich. 

Glock neun. Hände und Gesicht gewaschen, Baai*t selber geputzet, wie ich pflege, 
und meine zweiraahl versohlte Sehne angezogen. 

Zehn, elffe, zwölffe. Nach dem Niedeni-Baum gewandelt und da anderthalb Stunde 
ins Wasser gegucket. 

Um ein Uhr. Ein Glässgen Finckel im Neuen Verdarfl* getruncken. 

Zwischen zwey und drey. Den Rückweg über den Kehrwieder und Brock -Wall 
genommen. Gespeiset. NB. Stockfisch, zu wenig Butter. 

Um drey. Gewöhnliche Mittags-Ruhe. 

Von vier bis sechs. Im Coffee-Hause. Zeitung gelesen. Eine Tasse Thee ohne 
Zucker. Moscowitis. Admiral nach Siberien ven^iesen. 

Von sechs bis zelm. Im Keller halb Oessel Sect. NB. Mr. Holl raisonnirte über 
die Turckische Rebellion. 

Zehn. Zu Bette. Vom Gross -Vezier geträumet. 

Sehr ähnlich verlaufen die anderen Tage dieses Biedermannes, nur daß er am Mittwoch 
aus dem Deichthor, am Donnerstag zum Mäkler Düssehoot, am Freitag und Sonnabend nach 
dem Johannis Bollwerk wandert, und bald ein Glässgen Rosmarin-Aquavit, bald dünn Bier, 
bald ein Glässgen Dreydraat, bald eine Bouteille Rummeldeus trinkt. 

Solche Leute könnte man, heißt es am Schlüsse Nr. 87, mit Recht fragen: Die, cur hie. 

Als würdiges Seitenstück bringt das nächste Blatt (Nr. 88) uns eine Schildeining 
einiger Tage aus dem Leben eines Frauenzimmers, Clarinda mit Namen, .,die in einem 
alamodischcn Stande zwischen Laster und Tugend lebt." 

Mittwochen, von aclit bis zehn. Tranck ich zwo Tassen Chocolate im Bette und 
schlief hernach ein. 

Von zehn bis elffe. Butter-Brod gegessen. Bohea Thee getruncken und den Ver- 
nünfftler gelesen. 

Von elffe bis eins. Beym Toilett. Eine neue Fontange anprobiret. Order gegeben, 
dass Jolie* gekämmet und gewaschen werde. NB. Blau kleidet mich am besten. 

Von eins bis halb drey. Nach der Börse gefahren, daselbst ein Paar Fechtel bedungen. 

Bis vier. Bey der Malilzeit. NB, Monsr. S . . . fuhr vorbey mit seinem magnifiquen 
Wagen, der lä^t, als wenn er ihm nicht zugehörte. 

Von vier bis sechs angekleidet. Eine Visite bezahlet an die alte Frau Meelthauin 
und ihre Schwester, weil ich vorher vernommen, dass sie diesen Tag aus der Stadt und nicht 
zu Hause waren. 

Von sechs bis elffe. Basset gespielt. NB. Icli will nimmer das Rauten Ess wieder 
aufsetzen. 

An anderen Tagen werden andere Visiten gemacht, andere Bücher, z. B. Wolterecks 
Gedichte gelesen, die Briefe zwischen Eginhard und Emma durchgeblättert, über Pastor Fido 
mit Msr. S. gesprochen. L'ombre gespielt, einmal auch an einem geblümten Schnupftuch „ein 
halbes violet-Blat" gearbeitet, was aber Clarinda so angriff, dass ihr die Augen weh thaten 
und der Kopf wüst wurde. Eine halbe Stunde mit einer Mouche, drei bis vier Stunden mit 
Theetrinken und Ankleiden zuzubringen, zwei Stunden mit dem Schneider Konferenz zu halten, 
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sind fiir sie dagegen weniger angreifend. Clarinda sieht wenigstens selbst ein, daß „sie ihr 
Leben ferner nicht so im Traum verderben darf" und wie der Veniünfftler wollen auch wir 
hoffen, dass sie bey ihrer guten Intention geblieben ist. Mit den moralischen Schlußworten 
dieser Nummer: „Gewiss, wir sind desswcgen nicht hier, zu essen und zu trincken, zu schlaffen 
und zu träumen, zu putzen und zu stutzen, sondern üott reclitschaffen, uns selbst und unserm 
Nechsten mit allem Fleiss zu dienen. Wer dieses zu thun sich vorsetzet und nach Vermögen 
ins Werck richtet, liat Gelegeidieit genug seiner Schuldigkeit wahrzunehmen, und wird die 
Zeit eher zu kurtz als zu lang finden," schließe ich die Betrachtung über den Vernünfftler, 
die, wie ich hoffen darf, meine ol)en ausgesprochene Behauptung zur Genüge rechtfertigt. 



Die lustige Fama aus der Närrischen Welt. 

Einen ganz andern Charakter als der Vernünfftler trägt die zweite moralische 
Wochenschrift, die lustige Fama, welche im Jahre 1718 erschien und zweiundzwauzig Aus- 
fertigungen erlebt hat, deren jede einen Bogen stark ist. Das Format ist ebenfalls Quart, der 
Verleger Philipp Ludwig Stromer in der Neustadt am Graben nebst dem Schulgang. Der 
Verfasser nennt sich auf dem Titelbhatte nur mit den Anfangsbuclistaben J. L. Wer sich 
darunter veibirgt, kann ich niclit angeben, gewiß ist aber die Persönlichkeit dieselbe, welche 
in Nr. 78 des Vernünfftlei-s dem Herausgeber zur Vervollständigung der Frauenzimmer-Bibliothek 
Bayles Dictionaire empfiehlt, da dieses „einen besondern Vortheil beym Frauenzimmer schaffen 
und solches rechtschaffen gelehrt machen werde'* 0. Ferner will ich daran erinnem, daß 
Christian Fr. Hunold (Menantes) im Jahre 1705 seinen satirischen Roman hatte ei-scheinen 
lassen, der wiederholt gedruckt wurde, obwohl er argen Skandal erregte, weil wirkliche Ge- 
schichten der Hamburger Sittenlosigkeit dargestellt waren. Ob die Lindenfeldische Fama, die 
ihr als Anhang beigefügt ist, mit unserer lustigen Fama von J. L. ausgefertigt, gleich ist, 
vermag ich nicht anzugeben, da sich der satirische Roman von Menantes auf hiesiger Stadt- 
bibliothek nicht befindet. Rßt Rücksicht auf den Inhalt der lustigen Fama möchte ich es 
fast vemmten. 

Dem Buche geht ein Titelkupfer voran, auf welchem man Demokritus mit den Händen 
auf eine Weltkugel, um welche sich eine Narrenkappe schlingt, hinweisen sieht. Im Innern 
erblickt man eine bunte (iesellschaft von Männern und Frauen, vornean einen Narren; das 
Untergestell, auf dem die Kugel ruht, trägt die Aufschrift: 

Mit Narren Saarnen ist die Welt 
Wie in Schlauraffen Land Bestellt. 

Oben schwebt eine allegorische Figur der Fama mit Flügeln; in den Händen hält sie zwei 
Tuben, deren eine auf einer daran befestigten Decke dasselbe Bild des Narren trägt. Unter 
der schwebenden Fama finden wir die Worte: 

Mit Schertzen zeiget Fama hier 
Die Thorheit in der Welt Revier. 



') Gellei-t liat aus ihm z. B. den Stoff zu seinem Gedicht: der betrübte Witwer (T. 1 S. 183) genommen. 
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Da der Inhalt dieser Wochenschrift, die ja ohne Zweifel zu den moralischen zu 
rechnen ist, da sie gleichfalls, um mit dem Patrioten zu sprechen, die Tugend angenehm und 
das Laster scheuvsslich machen und. wie später Geliert, durch Darfstellung des Bösen abschreckend 
und moralisch zugleich wirken will, nach unserer heutigen Anschauung sehr wenig moralisch 
ist, so muß ich auf eine genauere Besprechung an diesem ()i*te verzichten. Man muß staunen, 
was damals dem (ieschmacke der Leser geboten werden konnte. 

Ich begnüge mich also mit einer genauen Wiedergabe des Inhaltes und einiger 
Proben, indem ich zugleich bemerke, daß auf der ersten Seite eines jeden Bogens außer dem 
Titel der Inhalt angegeben ist, an den sich ein oder mehrere darauf bezügliche Verse anschließen. 
So lautet z. B. das Titelblatt der ersten Ausfertigung folgendermaßen: 

Der lustigen Fama Aus der Närrischen Welt / Deren wöchentliches Mitbringen Bestehet 
in einem curieusen Extract / aller in der Welt vorfallenden kurtzweiligen Begebenheiten / An- 
muthigen Historien / und andern zum Zeitvertreib dienenden Passagen, Zu beliebiger Gemüths- 
Ergetzung Ausgefertiget. Erste Ausfertigung. Vorstellend Des Kittei*s vom leeren Beutel / 
AbentheuerHche Reise nach der Hölle / und dessen kurtzweilige Relation , von denen 
Curiositäten / welche er daselbst gesehen. Tout pour passer le tems. 

Was uns die Ehrbarkeit zum Zeitvertreibe fröniu*t / 
Das nehm man ohne Scheu und mit Verj^nüpen an/ 
Was uns ein Zeit-vertroib vor Lust erwecken kan/ 
Weiss der / so den Verdruss des heutigen Lebens kennet. 

Entsprechend, aber nicht so ausführlich, lauten die Titel der nachfolgenden Blätter, 
während die Inhaltsangabe, welche auf den Gesamttitel folgt, diesen Wortlaut hat: 

Die erste Ausfertigung stellet vor des Ritters vom leeren Beutel abentheuerhche 
Reise nach der Hölle ' und dessen kurtzweilige Relation von denen Curiositäten / welche er 
daselbst gesehen, pag. 1 — 8. 

Die andere Ausfertigung / den Raritäten-Kasten des Ehestandes / oder das lustige 
Elend in dem Stande der geflickten Hosen, p. 9 — 16. 

Die dritte Ausfertigung / den Raritäten-Ka«ten des Ehestandes zimi andern mahl / oder 
nochmahhge Fortsetzung des Lustigen Elendes in dem Stande der geflickten Hosen, p. 17 — i24. 

Die vierdte Ausfertigung / das Lob des Podagra / oder Schein und Beweiss / dass das 
Podagra keine Kranckheit / sondern eine Galanterie a la Mode sey. p. 25 — 32. 

Die fünfte Ausfertigung / den Raritäten-Kasten des Ehestandes auf eine andere Manier / 
oder das Hauss-Creutz der Weiberchen an ihren ungerathenen Männern im Stande der 
geflickten Hosen, p. 33 — 40. 

Die sechste Ausfertigung / abermahl den Raritäten-Kasten des Ehestandes / aber auf 
eine andere Manier. Nemhch das Hauss-Creutz der Weiberchen an iln-en ungerathenen 
Männern / im Stande der geflickten Hosen, p. 41 — 48. 

Die siebente Ausfertigung / eine gantze Handvoll- Grillen / über den Sauss und Schmauss 
der Alamodischen Fastnachts-Brüder unserer Zeit. p. 49 — 56. 

Die achte Ausfertigung / Monsieur Sausewinds / von Schwermenshausen / kurtzweiliger 
Lebenslauflf. p. 57 — 64. 
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Die neundte Ausfertigung / Mademoiselle Hochhinaus ilire zugebrachte Jungfern-Tage / 
und infalHble Kunst zu channiren / scilicet / hinter sich / wie die Bauern die Spiesse tragen, 
p. 65—72. 

Die zehende Ausfertigung / das possieriiche Ding /welches sich nennet: AUennanns 
Geld-Hunger oder die neue Practica aus der Regula falsi / Rips Raps in meinen Sack / Geld / 
Geld iniflft man in der gantzen Welt. p. 73 — 80. 

Die eilffte Ausfertigung / das recognoscirte Rendesvous der Venus -Schwestern an 
dem Marckte der Wollust / oder das ausgeuommene Nest der alamodischen Sommer- Vögel 
unserer Zeit. p. 81 — 88. 

Die zwölffte Ausfertigung / die Kunst Hunger zu leiden / dass einem die Schwarte 
knackt / und der Hertz-Bändel puflft / oder die neuaugelegte Kostgängerei bey dem Küchen- 
meister Schmalhanns / wohnhaft in den di-ey verguldeten Hunger-Pfoten / in der Schmacht- 
strassen / bey seinem Nachbar, p. 89 — 9G. 

Die dreyzehende Ausfertigung / das curieuse und lächeriiche Weiber-Parlament / in 
Schlauraflfen-Land / auf der Schnaderburg zu Herrsuchtshausen, p. 97 — 104. 

Die vierzehende Ausfertigung / die Fortsetzung des Weiber-Parlaments in Schlaur- 
affen-Land. p. 113—120. 

Die sechzehende Ausfertigung / den endUchen Beschluss des Weiber-Parlaments in 
Schlauraflfen-Land. p* 121 — 128. 

Die sie])enzehende Ausfeiiigung Le Cocu ä la mode, oder den Alamodischen Hahnrey 
unserer Zeit in Folio, Quart und Duodez, p. 15^9 — 136. 

Die achtzehende Ausfertigung / das Pompeuse Begräbniss eines gedultig- gewesenen 
Hahnreyes / Baldrians Nimmer-Nüchtern / auf der Gedultsburg. p. 137 — 144. 

Die neunzehende Ausfertigung / eine höchst-nöthige .Untersuchung der Frage: ob es 
besser sey / dass ein Junggesell eine alte Frau / oder dass ein junges Weibchen einen alten 
Mann / heyrathe? p. 145 — 152. 

Die zwanzigste Ausfertigung / den Alamodischen Wurm-Saamen / und die daraus ent- 
stehenden incurablen Würmer unserer Zeit; Oder das NaiTen Register der heutigen Welt/ 
gantz compendieus abgefasset / zm* Nachricht bey sich zu tragen, p. 153 — 160. 

Die Ein und Zwantzigste Ausfertigung / den Alamodischen Wurm-Saamen / auf eine 
andere Manier / nemlich in generc foeminino / das ist / das Närrinnen-Register unserer Zeit, 
p. 161—168. 

Die zwey und Zwantzigste Ausfertigung Quodhbetum humanae stultitiae, oder einen 
veritablen Mischmasch der menschlichen Thorheiten unserer Zeit. p. 169 — 178. 

Aus dieser Inhaltsangabe kann man wohl ungefähr einen Schluß ziehen auf das, 
was man in den Blättorn selbst findet. 

Auf die Ankündigung (Avei-tissement au Lecteur), welche folgenden Wortlaut hat: 
„ErnsthaflFte Famen sind zu unserer Zeit genug in der Welt / ich wil anitzo einen Versuch 
machen / was eine lustige Fama zum Zeit-vertreibe beytragen könne. Ist es war / was man im 
Sprichwort zu sagen pfleget: Stultorum plena sunt omnia, i. e. Narren gibt es in der Welt / mau 
kan sie mit Händen gi*eiflFen / so wird es dieser Lustigen Fama , nicht an Materie fehlen / eine 
kurtzweilige Passage nach der andern / aus der Närrischen Welt / zum belieblichen passer le tems 
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zu communiciren. NB. Die Contiimation davon / soll alle Mittwochen in einem Bogen bestehen" '), 
folgt die Erzähhmg vom Ritter vom leeren Beutel, welcher „die desparate Resolution 
ergriff eine Reise nach der Plutonischen Unterwelt oder nach der Höllen zu thun, um zu 
prol)ieren, ob es nicht practicable wäre den Pluto um einen Wechsel zu schwäntzen." Ihm 
fehlte nämlich nichts als Geld, und doch wollte er alles mitmachen. Der Verfasser schildert 
uns des Ritters Reise, die er auf einem Bock unternimmt, seine Ankunft in der Unterwelt, 
und was er dort alles scliaut. In einem Zimmer findet er die traurige Compagnie, die das 
Saufen der Oberwelt hier unten fortsetzt. Sein alamodischer Dollmetscher, der ihn herumführt, 
heißt ihn nach der Decke schauen, an der er folgende Verse liest: 

Sauff-Brüder waren wir / und lebten stets im Saufte / 
Wir Süff'en überall /bcy Fremden und zu Hause/ 
Wir hatten unser Lust bey Bier / W^ein Brandtewein / 
Nun muRs ein Schwefel-Trauck des Durstes Labsal sevn. 

Aus dieser Abteilunj;]: wandert der Ritter zu den Tobacks-Brüdern, deren stündliches 
Plaisir auf der Oberwelt das Tabackrauchen war, kommt zu den Spielbrüdern, zu denen, die 
auf der Oberwelt der Wollust ergeben waren, zu den falschen Advocaten, zu den gottlosen 
Studenten, zu den ungewissenhaften Wirten, die in den Rechnungen ein X vor ein U gemachet, 
besucht ferner die ungerechten Kramer, die mit falschem Gewichte gemessen und mit verdorbener 
Ware })etrogen, endlich die bösen Weiber, an den(;n die Männer ein Hauskreuz gehabt haben, 
und liest in allen Abtheilungen die Verse, welche uns jedesmal mitgeteilt werden. 

Die Heiratssucht wird in Nr. t> gegeißelt. Der Verfasser erklärt S. 1 1 ausdrücklich, 
nicht gegen das Heiraten überhaupt zu sein, er tadelt nur, und mit Recht, die all zu früh 
geschlossenen Ehen, und solche ,,wo die Menschen den Ehestand ohne Gott antreten, und 
ohne Absehen auf Tugend und Frömmigkeit nur nach Gold und Schönheit freyen.^* Indem 
der Verfasser mehrere Stellen aus den Sprichworten Salomonis anführt, zeigt er, wie beschaflfen 
eine Frau sein muss. Anführungen aus Büchern sind selten; außer der Bibel habe ich mit 
Nennung der Quelle kein Buch angeführt gefunden; wirkliche Sprichwörter oder sprich- 
wörtlich gebrauchte Ausdrücke finden sich öfter, so in dieser Nummer : surdo narratur fabula 
(vgl, Terent. Heauton, II, L 10; Hör. Ep. II, 1, 200), und veritatem ridendo dicere quis vetat 
(Hör. Sat. I, 1, 24) worauf sich auch der Vernünfftler berief, wie wir sahen. Ferner erwähne 
ich das Sprichwort: urit mature, quod vult Urtica mauere, das der Verfasser an die Spitze 
von Nr, 8 stellt, woselbst er den kurzweiligen Lebenslauf von Monsieur Sausewind erzählt. 
Schon in der Wiege verzogen, wird er ein richtiges Muttersöhnchen, das in der Schule natürlich 
nichts lernt und nichst taugt, und, obwohl er zum Studieren sich schickte w^e der Esel zum 
Lauteschlagen, bezieht er die Universität; die Reise dahin geht vor sich unter der Losung 
aller Idioten seines gleichen: sumimus pecuniam et mittimus asinum in patriam. Ganz be- 
sonders besucht er das Saufcollegium, in dem er täglich sein lustiges Saufliedchen sang, das 
uns der Verfasser aufbewahrt hat. Ebenso häufig besucht er das Spiel- und Frauenzimmer- 
Collegium, bis das Unglück über ihn herein bricht. — S. 68 lesen wir: quid iuvat aspectus, 
si non conceditur usus, S. 74 steht an der Spitze : proverbium veri verbium ; ein Sprichwort, 



•) Die erste Nummer erschien, wie sich aus augestellter Berechnung ergiebt, Mittwoch, den 26. Januar 1718. 
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aber auch zufxleich ein wahres Wort. lu derselben Nr. 10 heißt ehi anderes: sive raptuni, 
sive captum, modo mihi sit aptum; S. 77: deficente (sie) pecu deficit omne nia; ebenda: 
point d'argent, point de Suisse; S. 91 die Armen halten Mahlzeit, wenn sie können, und die 
Reichen wenn sie wollen. S. 159: hie Kliodus, hie salta, u. s. w. 

Während der Vernüniftler an Briefe anknüpfend Moral predigt, tritt der Verfasser 
der lustigen Fama als Ausrufer mit einem Raritätenkasten auf, in ^velchem die Herren und 
Jungfern schauen können 1) die eigentliche Figur eines unglücklichen Ehe-Mannes, 2) einen 
Tisch, an welchem eine Dame in vollem Staate sitzet, und die Hand in einem Geld-Beutel 
hat, mit der Überschrifft : der Mann ist durch mich reich gemacht. Nr. J» stellet vor eine in 
der That lächerliche Figur eines curiösen Weibes, 4) siebet man eine vernaschte Frau, 
welche bey einer reich und stattlich besetzten Tafel sitzet. Nr. 5 stellet vor: eine plauder- 
haffte Frau. Natürlich UKit der Verfasser die Gelegenheit nicht vorübergehen, ohne die 
Knüttelverse : 

Quando conveiiiuut, Catharina, Sybilla, Hosiiia, 
Semiunes faciunt, et ab hoc, et ab liac, et ab illa 

vorzubringen. Nr. (J zeigt eine regiersüchtige Frau in ilu'em vollen Staat. Auch die fünfte und 
sechste Ausfertigiuig bes(!häftigen sich mit dem Ehestand und dem Verhältnis von Mann und 
Frau und der Heirat; der Verfasser thut den Raritäten-Kasten von neuem auf imd ladet zum 
Schauen ein: In der närrischen Welt freit man nicht nach dem Gesichte, sondern nach dem 
(lewichte; „der Mann, wann er heyrathen will, lasset zuvor wohl recognosciren, wie es um 
der Braut ihren Beutel stehe und ob sie auch einen guten Train habe, und das Frauen-Zimmer 
procediret bey ihren Heyrahts -Wahlen ebenso.** Wie Ehen oft verlaufen, wird an anderen 
Bildern des Raritätenkastens gezeigt. Während die arme Frau zu Hause kaum „liebes Brodt 
und Nöster Bier" hat, lebt der Mann alle Tage im Schmause. — Über das Podagra verbreitet 
sich der Verfasser eingehend in Nr. 4, über die Fastnacht.s-Brüder in Nr. 8, — daß auch 
Moscherosch „wider das Podagram" und von der Fassnacht und Herrschaft der Weiber 
schrieb, sei nebenbei bemerkt. — Der Ton, in dem hier und sonst gegen die Laster 
geeifert wird, erinnert lebhaft an Abraham a Santa Clara. So lesen wir S. 50: Meist 
dann das christhch gelebet! S. 51, TrefHiche Christen! dieses ist die Zeit, da der Teufel 
überwunden worden, und wir lassen uns von neuem von ilnn wieder überwhiden u. s. w. 
Nr. 9 schildert uns die Jungfer Hochhinaus, deren ganzes Streben aufs Heiraten geht, Nr. 10 
die Sucht nach Geld und giebt die Ursachen an, wann Allermanns Geld-Hunger in der 
närrischen Welt eingerissen ist und ein jeder sich auf die neue Practica aus der Regida falsi 
leget, Kips, Raps in meinen Sack. Daß das Hungern für Geld, das in den letzten 
Jahren anfing eine Modenarrheit zu werden, schon früher betrieben ist, lernen wir aus der 
zwölften Ausfertigung, vorstellend: die Kunst Hunger zu leiden, dass einem die Schwarte knacket 
und das Hertzbändel pufft. Hier heißt es nämlich S. 03: „Was ein rechter Hungerleider ist, 
der um reich zu werden, die Profesion betreibt, der muss das nicht achten, wenn ihm gleich 
Schachmatt macht u. s. w." Zum Schlüsse hören wir, dass „ein Mädchen in Speyer zu Kaysers 
Ferdhiands Zeiten 4 gantzer Jahre ohne Speiss und Tranck gelebet hat", ja „zu Schmiedweiler 
in der Pfaltz hat eines Küfers Tochter 7 gantzer Jahre ohne Nahrungs-Mittel gelebt, wovon 
die Attest ata anno 155G zu Heidelberg gedruckt worden." Alle übertrifft aber Peter Uuder, 
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ein Schweizer, der zehn Jahr nichts gegessen, noch getrunken hat. Wo bleiben diesen gegenüber 
unsere heutigen Hungerer ! — Mehrere Nummern sind mit dem Weiber-Parlament angefüllt. 
Die Frauen kündigen den Männern den schuldigen Gehorsam und eröffnen ein Weiber-Parlament; 
an die Mitschwestern ergeht ein Universale statt einer Convocation, die Männer protestiren, 
was ihnen nichts hilft, in einer Cavalcada zieht man nach der Schnaderburg , Madame 
Uhlke Thulke Breitsitz als Heroldin voran, in einem alamodischen steifen Rock, welcher aussah 
w^ie die grosse ülocke zu Erfurt, Madame Caricunda Plaudertasche hält die Ansprache, die 
Conferenzen nehmen iliren Anfang, eine Liste, auf denen die Gesetze specifiret sind, welche 
von den Weibern abgefaßt sind und wonach sich die Männer in ilirer Auffühnmg gegen die 
Weiber zu richten haben, sind mitg(jteilt, Gerichtstage werden gehalten, und Strafen über die 
amien Männer verhängt. — Von Einbildungs- Würmern, Schnupf-Tobacks- Wümiern, Complimentir- 
Würmern, von Musicalischen-, von Pral- und ('ourtesie -Würmern u. s. w. ist in der 20. und 
21. Ausfertigung die Rede. Die letzte Nummer — Quodlibetum humanae stultitiae — ist ganz 
in Versen geschrieben, die auch in aUen anderen Ausfertigungen sehr zahlreich zu finden sind. 



Neu-angelegte Nouvellen-Correspondence 
Aus dem Reiche derer Lebendigen in das Reich derer Todten. 

Gänzlich unbekannt geblieben ist die der Zeit nach dritte moralische Wochensclu'ift, 
welche unter dem Titel: „Neu-angelegte Nouvellen-Correspondence aus dem Reiche derer 
Lebendigen in das Reich derer Todten" im Jahre 1721, wie die vorige bei Phihpp Ludwig 
Stromer in der Neustadt neben dem Schulgang erschien und auch in Bezug auf Druck, P'ormat 
und Schreibart der lustigen Fama ganz ähnlich sieht. 

Die erste Nummer trägt an der Spitze folgende Verse: 

Der Schauplatz dieser Welt ist voller Avanturen, 

Die bald erbauunp^svoU /bald voll Venvuiiderung sind; 

Sie müssen ja in sieh was remarquables führen/ 

Weil aueh das Todten-Reich noch sein plaisir dran find. 

Wer daran Zweiifel hat, der lese diss Papier/ 

Was man dort discourirt, das findet Er allhier. 

Hieran schließt sich ein Avertissement, das also lautet : Ich weiss nicht, hat es mir geträumet / 
oder habe ich es gehöret, dass die Todten nach ihrem Ableiben (sie) auch noch ein Einsehen 
in diejenigen Begebenheiten haben wollen / welche auf dem Theatro der Welt vorzufallen 
pflegen. Diesem sey nun, wie ihm wolle / denn ein Decisum hierüber zu geben / ist hier meines 
Thuns nicht / so praesentiret sich hier eine neu-angelegte Nouvellen-Correspondence aus dem 
Reiche derer Lebendigen in das Reich derer Todten. Ein mehrers davon zeiget der Titul, 
und soll die Ausfertigung davon so beschaffen seyn, dass man an der Continuation nicht 
zweifeln will. Mithin nur dieses pro notitia anhero setzet, dass von dieser historischen Arbeit 
alle Donnerstag ein Bogen zum Vorschein kommen soll." Trotz dieser Versicherung ist nur 
das erste Stück, ein Bogen von 8 Seiten, erschienen. Der Inhalt ist ungefähr dieser: Im 
Reiche der Todten sind einige der curieusen Inwohner zusammengetreten und haben eine 
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wöchentliche Zusammenkunft etabhert. in welcher sie über die Nouvellen des jetzt lebenden 
Europas ein und anders ihr Raisunnement comniuniciren wollen. Charon, le transporteur des 
Nouvelles de l'Europe, überbringt in Nr. 1 zum ersten Male das Felleisen aus dem Reiche 
der Lebendigen. 

Vier Personen, nämlich Monsieur Modestus, Msr. Curiosus, Msr. Prudens und Msr. 
le bon Vivant bilden die anwesende Kompagnie. Zum ersten Male bringt Charon Frauenzimmer- 
Nouvellen und übergiebt ihnen einen Extract. Die erste Nouvelle darin lautet also: Von 
London wird geschrieben, daü auf der Fläche von Salisbury drey Passagiers von 2 Persohnen 
zu Pferde angerennet worden / wie aber jene drey sich raisonnable gewehret, so hat von denen 
beyden letzteren sich der erstere auf die Flucht begeben, der andere aber ist übermannet und 
gefangen genommen woiden, da man dann befundcm, dass es eine Frauens-Persohn sey. — 
Hiervon geht das Gespräch aus; es werden andere Frauenzimmer besprochen, „die so zureden 
amatzonische Gemühter gehabt haben" und da sit» Courage wie die Männer hatten „auch 
Antheil an den heroischen Verrichtungen nehmen wolten". 

So liest man von Alvilda, des Gothischc^i Königs Sivardus Tochter, dass sie anstatt 
der Nadel das Schwert gut zu führen gewusst habe ; so sei es ferner aus dem Tacitus bekannt, 
dass die alten Deutschen ihre Weiber gerne in den Krieg mitnahmen (vgl. Tac. Germ. c. 7) 
und noch bekannter seien ja die Amazonen. Modestus erklärt ehi Gegner der Sitte zu sein, 
dass Frauen unter die Soldaten gingen, da sonst „arge confusiones entstehen würden". Am 
Schluß der Seite 4 kehrt das (besprach zu der Straüen-Räuberin zurück, der in ihrem Arrest 
gewiss angst und bange sei, während ihr Compagnon, der entflohen sei, sich ohne Zweifel 
besser befinde und „sich bey englischem Doppelbic^r seiner Freiheit gratulire". 

Ein anderer Bericht im Nouvellen-F^xtract (S. 5) lautet also: In der letzten Session 
des abgewichenen Jahn^s, welcher zu London in den Oldbailli gehalten, ist zweyen Männern 
das Uiilieil gesprocrhen worden, dass sie in der Hand gebrandmarcrkt werden sollen, weil jeder 
von ihnen zwey Weiber g(*habt. 

Nachdem dieser Extract vorgelesen ist, knüpft sich daran wiederum das Gespräch 
der vier genannten Männer an, das sich natürlich auf Polygamie oder Vielweiberei bezieht. 
Nach der Ansicht des Monsieur Modestus würde diese nur zu Unheil und Unordnung führen; 
bei Christen werde sie* zudem billig für eine Sünde gehalten. Auch Lea und Rahel hätten 
sich um Jakob gezankt. Im AnschluU daran wird die Frage behandelt, warum es bei den Türken 
anders ist. Mr. Curiosus macht gegenüber der Behauptung, Polygamie sei eine Sünde, darauf 
aufmerksam, daü im alten Testament den Altvätern und Patriarchen David, Salomon und 
anderen mehr als eine Frau zugelassen sei und dalj auch der Graf von Gleichen zwei Weiber 
gehabt habe. Alle sind jedoch darin endlich einig, daß man scrhon an einer Frau mehr als genug 
habe; le bon Vivant giebt dieser Ansicht in Versen Ausdruck, da erscheint Charon und meldet, 
dali einer seiner IkMÜimten in einer Chaloupe eine in (l(»m Reiche der Lebendigen sonst 
berühmt gewesene hochdeutsche ('Omoetliantin in das Reich der Todten übergeführt habe, 
welche diesen Augenblick ans Land gestiegen sei. Sobald die Kompagnie dieses vernommen, 
ladet sie dieselbe ein, ihr von ihrem Lebenslauf Nachricht zu geben. Diese, welche niemals 
eine Feindin „honnetter Mannsbilder gewesen war und das Maul-Leder just am rechten 
Orte gewachsen hatte,'* folgt der Einladung gerne und berichtet von ihrem Lebenslauf also: 
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Von ihrer Herkunft und ihrem Geburtsorte wolle sie lieber schweigen ; schon in ihrem zehnten 
Jahre sei sie eine grosse Liebhaberin der Comoedien gewesen, bis sie schliesslich selbst auch 
eine Comoediantin geworden sei. Als solclie habe sie bei den Zuschauern viel Glück 
gehabt; man habe sie auch viel eingeladen, wer aber glaubte bei ihr „eine Galanterie 
Amour" zu machen, der habe sich arg geirrt. Ehrgeiz und die Hoffnung Geld zu verdienen, 
hätten sie dann veranlasst eine Principahn von einer Compagnie von Comoedianten zu werden, 
und vermöge einer Mariage habe sie auch ihre Absicht ausgeführt. Auch in dieser Stellung 
habe sie Glück gehabt, und als ihr Mann gestorben sei, habe sie auch als Witwe das Geschäft 
fortgeführt. PlötzHch aber sei das Glück ihr umgeschlagen, so dass sie alles verloren hätte, und 
auch ilire Hoffnung an der Kaiser-Krönung zu Frankfurt am Main sich zu recolligiren, habe sie 
betrogen. Da sei sie selbst in iliren alten Tagen in eine Kompagnie ehigetreten und habe 
ihre Hauptrolle, die der Marine, gespielt, in hohem Alter sei sie im verwichenen Jalire 
1720 zu Prag gestorben. ' 

Mit diesem Bericht war die Komj)agnie der vier Männer sehr content und ging aus- 
einander, Charon aber segelte weiter, um etwas Neues aus dem Keiche der Lebendigen zu holen. 

Man kann nicht behaupten, daß diese Nummer sich durch Witz oder geistreichen 
Inhalt auszeichnet. 



Der Patriot. 

Durch gediegenen Inhalt, gewandte Schreibweise und geschickte Behandlung des 
Stoffes überragt die nächste und bekannteste Wochenschrift, der Patriot, nicht nur die vorher 
genannten, sondern auch die meisten, wenn nicht alle, die in Hamburg erscliienen sind. In 
überschwengüchen Worten preist Gottsched in den vernünftigen Tadlerinnen Bd. I, 175 den 
Verfasser des Patrioten, der es verdiene unter die großen (xeister versetzt zu werden. 
„Socrates" heißt es daselbst, ,.Seneca und Antonin sind unter den Alten allein deswegen 
berühmt, dass sie sich die Sitten der Menschen zu bessern ernsthch angelegen sein lassen. 
Zu unseren Zeiten ist Engelland so glücklich gewesen, Leute herv()rzubring(»n, die jenen Alten, 
wo nicht vorzuziehen, dennoch ganz gleich zu achten sind. Und unter den Deutschen >\ird 
der Patriot der erste seyn, der allen diesen Wundern der Natur an die Seite gesetzt werden 
kami." Vgl. auch Bd. II, 497. 

Der Hofdichter von Besser ') rühmte seine schöne Sclireibart und die saubere 
Reinlichkeit seiner „Feder und seiner Morale", Brock(^s selbst nannte man den deutschen 
Addison und den zweiten Opitz *^). — Bei Herder**) lesen wir Folgendes: „Die Hofverse 
dauerten fort, bis fern von den Höfen in seinem Garten Brockes die Natur und ebenso fem 
von Höfen Bodmer und Breitinger Sitten malten. Immer bleibt Deutschland diesen Reformatoren 
des Geschmacks, sowie dem Hamburgischen Patrioten Dank schuldig; sie thaten, was sie zu 
ihrer Zeit thun konnten!" 



<) Vgl. Milberg S. 22. 

*) Brandl, Brockes S. 49, Anm. 5. 

3) Herder, Briefe zur Beförderung der Humanität, VHI, 105. 
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Es scheint kaum nötig, andere Zeugnisse der zeitgenössischen oder späteren Dichter 
und Schriftsteller anzufiiliren oder auf Urteile der bekannten Litteraturgeschi(?hten *) zu verweisen, 
alle mit wenigen Ausnahmen sind in Bezug auf den großen Wert der Zeitschrift und das 
Verdienst, das sich der Herausgeber erworben hat. einig. 

Und auch daraus kann man, denke ich, einen Schlulj auf die Bedeutung und 
Anerkennung, die er genoß, ziehen, daß sehr bald überall Wochenschriften auftauchten, die 
seinen Namen benutzten. Schon 17:M ei^^chien der Frankfurter Patriot und der Leipziger 
Patriot, 17:25 der aufrichtige Patriot (Leipzig), 17'^r» der wetterauische Patriot, 17:28 der 
allgemeine und alh^zeit verbessernde Patriot (Hamburg) und der nmsikalische Patriot von 
J. Mattheson (Hamburg), 17r)4 der deutsche Patriot hi der geselligen Welt, 1705 der helvetische 
Patriot (Basel), 17r)(; der physikalische und Ökonomisehe Patriot (Hamburg). 

Schließlich beweisen uns die zahkeichen Streitschriften und vielfachen Angriffe, die 
auf ihn erfolgten, \rie mir sch(?int, deutlich, daß man in ihm (»ine Macht erkannte, die man 
zu stürzen suchte. Welcher Art diese Versuche war(»n, werden wir nachher sehen. 

Die erste Nummer in der Stärke eines halben Bogens erschien Mittwochens den 
5. Jenner 1724 in Hamburg bei Johann Christoph Kissnern in Quart ^) und kostete einen 
Schilling oder Sechser (vgl. Nr. 5); die nachfolgenden Nummern gelangten Donnerstags zur 
Ausgabe. Das Titelblatt zeigt eine Medaille^) in der (irösse eines Portugalösers , welche der 
Patriot Nr. loCJ selbst also beschreibt: Auf einer Seite zeiget sich der Kopf des Socrates mit 
dieser Übersclnift: Cosmopolites oder zu Teutsch: Der Welt-Bürger. Auf der andern Seite 
steht Minerva, die Göttin der Weisheit, nebst Amalthea, der (iöttin des Übertlusses , welche 
sich umannen und die Überschrift ha})en: civium felicitati, mit dem Motto auf dem äußersten 
Rande: sunt hie etiam sua praeraia laudi. Virgil. 

Urspriinglich hatten sich die Herausgeber nicht genannt, erst nach fünf Jahren in 
der Widnnmg der zweiten Autlage finden wir die Namen der Mitarbeiter aufgeführt; als solche 
stehen verzeichnet : Job. Jul. Surland (Syndicus der freien Stadt Hamburg), ('onrad Widow und 
B. H. Brockes (Senatoren), Job. Alb. Fabricius (Prof. der Moral und Eloquenz), Job. Thomas 
(Pfarrer der engl. Kirche), Chr. Fr. Weichmann (Braunschw. Rath), Job. Ad. Hofiinann (philos. 
und philol.), Job. Klefeker (Syndic), Job. Jul. Ankelmann (Senator) und Mich. Richey 
(Prof. publ.). 

In der ersten und in der letzten (Nr. loG) Nummer (vom 28. December 1720) wendet 
sich der Patriot „An alle scune Mit-Bürger in und ausser Hamburg, in Städten, Flecken und 
Dörfern"; er stellt sich (Nr. 1) als einen vor, „der zwar in Ober-Sachsen g(?bohren und in 
Hamburg erzog(»n ist, der aber die gantze Welt als sein Vaterland, ja als eine eintzige Stadt 
und sich selbst als einen Verwandten oder Mit-Bürg(U' jedes andern Menschen ansichet.*' Wir 



*) In hohem Grade unj^ereeht will mir das ürtcül ei-scheinen, welches Gcrvinus in seiner Litteratur- 
geschichte 111 'S S. 0H8 über den Patrioten llillt, dt-n er einon hftehst elenden Vertreter der deutschen 
Journalistik nennt: seiner Ansicht nach ist in ihm die moralische Satire gej?en die in Schupps Zeit 
sehr zurückpregangen. 

*) MilV»erp: irrt, wenn er S. 20 das Format Groß-Oktav und als Verleger Conrad König nennt; er kennt 
el)en nur die zweite Auflage. 

5) Vgl. auch Langermann, llamburgisches Münz- und Medaillen-Vergnügen. Hamburg. 1753, S. 50. 
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hören, daß er von gesunden und vernünftigen Eltern abstammt, bis zum 24. Jahre sein Leben 
mit emsiger Lesung der Bibel, der vornehmsten Welt- Weisen und Geschichtschreiber zugebracht 
habe und si('h gegen alle Vorurteile, Gewohnheiten und Leidenschaften zu waflfnen gesucht 
habe. Neunzehn Sprachen habe er erlernt und sieben Jahre unter den berühmtesten Völkern 
unseres europäischen Weltteiles gelebt, lange Zeit auch bei den unbekannten Vtilkern zugebracht; 
ungefähr zwanzig Jahre sei er auf Eeisen gewesen. So habe er sich mit den Thorheiten und 
Klugheiten, den Tugend(m und Lastern, Gesetzen und Ordnungen u. s. w. vertraut gemacht 
und stehe noch heute mit vielen Sitteu-Lelirern in einem regen Briefwechsel. 

Wenn ilim auf seinen Reisen keine Bücher zu Gebote gestanden hätten, so habe 
er in dem großen Buche der Natur gelesen. So sei er dahin gekommen, daß er nichts 
füi'chte, daß ihn nichts unmäßig betrübe, daß er in seiner Freude nicht unmäßig ausst^hweife, 
daß er nicht zürne, daß er niemand beneide, kurz sein einziges Bemühen sei zu sehen, daß 
es jedermann w^old gehe. — Jetzt sei er 58 Jahre alt, ledigen Standes, sei wohlhabend und 
lebe wieder in Hamburg; 1400 Reichsthaler genügen ihm zu einem gemächlichen Unterhalt; 
ein junger Herr von Adel sei sein Hausgenoß, der nebst einem Schreiber und Diener seinen 
Hausstand ausmache. Obwohl er in der Stadt fast ganz unbekannt ist, so hat er doch, 
wie wii' weiter vernehmen, die beste Gelegenheit die Einwohner kennen zu lernen. Ihn selbst 
kennt indessen fast niemand. Er beobachtet „in Hamburg gleichsam einen Sammelplatz aller 
derselben Untugenden und Schwachheiten, so ihm jemahls auf seinen vielfältigen Reisen vor- 
gekommen ist. Ja, er verspürt solche fast allgemeine Kaltsinnigkeit oder vielmehr Wider- 
wärtigkeit gegen das wahre Gute, dass auch hier bey einer so gi'ossen Menge von Menschen 
ein Diogenes mit Recht die Menschen suchen könnte". Mit Schmerz sieht er einen allgemeinen 
Verfall in Hamburg einreißen; alte und wohl-gesessene Geschlechter sieht er ganz herunter 
kommen, ja fast an den Bettelstab und in Vergessenheit geraten. Da ihm das Wohl seiner 
Mitbürger am Herzen liegt, so sucht er den Gründen des Verfalls nachzuspüren und Abhilfe 
zu schaffen. Teils ftir Geld, teils umsonst machen ihm viele Freunde und Freundinnen nicht 
bloß in der Stadt, sondern auch in anderen großen und kleinen Städten, Flecken und Dörfern 
mancherlei Mitteilung, so daß er über alles, was vorgeht, genau untenichtet ist. Der End- 
zweck aller seiner kostbaren Bemühungen und das einzige, worauf alle seine weitläutige 
Anstalt abzielet, ist Besserung; alle seine Kräfte gedenkt er dazu anzuwenden, „dass die bey 
seinen Mit-Bürgern, insonderheit den Teutschen, und unter denen bey den Hambui'gern, ein- 
gewurzelten Inlhümer, Missbräuche und übele Gewohnheiten, wo nicht ausgeräutet, wenigstens 
nach ihrer lächerlichen oder gefährlichen Wirkung vor Augen gestellet werden mögen". Als 
rechtschaffener Patriot will er bei der deutschen Nation das Amt eines Censors übernehmen, 
welches bei der römischen eins der angesehnsten und einträglichsten Amter war. Um also 
seine Mitbüi-ger auf den Weg der Tugend zu führen, gedenkt der Verfasser bald Briefe der 
auswärtigen und entfernten Völker, bald Gedanken aus dem eigenen Gehirne mitzuteilen 
.,doch alles so ausgesuchet, dass es deutlich, lebhaflt und erbaulich sey, insonderheit aber zu 
besserer Einrichtung unserer Kinder-Zucht, unseres Haushaltens und täglichen Wandels, auch 
zu richtigem Vorstellungen von Gott, der Welt und uns selber uns anführe". Zu dem, was 
ich schon oben S. 4 aus der Schlußnummer (Nr. 1 56) angeführt habe, füge ich jetzt noch eine 
Stelle liinzu, welche gleichsam als eine kurze Inhaltsangabe der ganzen Wochenschrift gelten 
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kann, und wenn wir diese lesen, müssen wir ihm darin Eecht geben, daß er „in der Mannig- 
faltigkeit seiner Papiere die wichtigsten Pflichten des menschlichen Lebens berülu-t hat". 
„Die Fehler einer übelen Erziehung" heißt es daselbst, „sind von der Wiege an bis zu den 
männlichen Jahnni gezeiget worden Ich bin dem Menschen fast durch alle Stände und 
Abwechselungen seines Lebens gefolget. Ich habe ihn betrachtet als einen Ehe-Mann, Vater, 
Unterthaii, Bürger, Kaufmann, Rechts-Gelehrten, eine obngkeitliche Person, etc. und was in 
jedem Stande seine Schuldigkeit sey, ihn aufrichtigst belehret. Ich habe ihm die Thorheit^n 
einer übermässigen Pracht in Kleidern, Carossen, Gärten, Gastereyen, Leichen-Begängnissen etc., 
entdecket; den Fleiss, die Wohlanständigkeit hingegen bestens angepriesen. Ich habe ihm 
eine umständliche Beschreibung der menschlichen Leidenschaften gegeben, und verschiedene 
gantze Papiere dazu angewandt, um ihm die bösen Wirckungen des Neides, des Hochmuths, 
der Verläumdung, der Selbst-Liebe, des Geizes, der mtimschen Unhöilichkeit zu zeigen; die 
Sittsamkeit hingegen, Aufrichtigkeit, Menschen-Liebe, (irossmuht etc. an deren Stelle zu ver- 
setzen gesucht". — Nachdem der Patriot in dieser Weise sein Wirken charakterisiert hat, 
nimmt er vom Leser Abschied mit dem Wunsche, daß, wenn es ihm nicht vergönnt sein 
sollte, seine Feder wieder zur Hand nehmen zu können, ein gi-ößerer Geist aufstehen möge, 
der dasjenige Werk zur Vollkommenheit bringen werde, welches er nur mangelhaft hinterla.sse. — 
Schon vorher wies ich auf die gi'oße Reihe derjenigen hin, die den Patrioten in Streitschriften 
angriflfen, sein Bemühen herabsetzten, seine Person und seine Verdienste vermiglimptten. Das 
am Schlüsse von mir veröffentlichte Verzeichnis weist keine kleine Zahl von Schriften und 
Namen solcher auf, die sich mit dem Patrioten beschäftigt haben. Übrigens unterzieht er in 
Nr. 1 52 selbst diese Schriften einer Besprechung, auf welche ich verweise. Namenthch schehit 
Job. Wilhelm Abbe') und Seb. EdzardiO zu seinen Hauptgegnern gehcu't zu haben. Einer 
(ieschichte des Patrioten bleibe ein näheres Eing(»hen auf diese; Streitschriften für und wider 
denselben aufgespart, hier möchte ich etwas genauer nur noch einen Angriff besprechen, der 
von anderer Seite im Jahre 17'^5 di'ohte und später auch erfolgte. 

Die von Alois Brandl als Anhang seines Buches über Brockes veröffenthchten Briefe 
von J. U. König in Dresden an J. J. Bodmer in Zürich enthalten ihrem Kerne nach eine 
.,Geschichte der Boberfeldischen Gesellschaft,'^ einer litterarischen Verbindung zwischen Zürich 
und Dresden zur Zeit von (lottscheds erstem Auftreten, welche es si(^h zur Aufgabe machen 
wollte, den üblen Geschmack des Hamburgischen Patrioten und seines hervorragenden Mit- 
arbeiters Brockes zu bekämpfen. Bodmer hatte nämlich nach der Herausgabe dt^r Discourse 
der Mahlern auch an König, den bekannten sächsischen Hofpoeten in Dresden, ein Exemplar 
gesandt, woftir er von ihm ein Anerkenmmgsschreiben erhielt. Daraus entwickelte sich bald 
ein weiterer Briefwechsel. Bodmers Absicht, mit Kcniig zusammen die deutsche Poesie zu 
he])en, lief in erster Linie eben darauf hinaus, den Hand)urger Patriottni zu striegehi, wozu 
letzterer seinerseits aus Abneigung und Neid gegen d(»n übergroßen Brockes genie bereit war. 
Gleich der erste Brief vom BO. April IT'^f)*^) enthält Andeutungen darüber, dann wird der 

*) Vgl. }Iam])Ui jjer Schnftstellor-Lexicon lk\. J, S. 1 f. 

*0 Vg]. außer dem H. S. Lexicon Bd. II, 135 ff. auch Zeitschrift für llamb. Geschichte Bd. V, 8.210-223; 

Jahr])uch für niederdeutsche Sprachforschung Bd. IX, S. 95 ff. 
•■«) Vgl. Anglitt, Zeitschrift für englische Philologie Bd I, S. 460—463. 
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Plan, vde man dieses Vorhaben am besten ausführen könne, in den nachfolgenden Briefen 
eingehend erörtert. In einem Brief vom 15. Mai 1725 macht König den Vorschlag zu einer 
Vereinigung um „wider dergleichen schwülstige Schi'eib-Art und falsche Gedanken öffentlich, 
jedoch anfangs unter verdeckten Nahmen zu schreiben." In diesem Vorsatz sei er durch die 
„neue Edition des Brocksischen Kinder-Mords bestärckt, darinn diese drei Helden Brocks, 
Weichmann und Triller sich abermahl soviel Weyrauch gestreut, dass alle honette Leüthe der- 
gleichen hochmüthiges Bezeugen mit Indignation ansehen." Warum König gegen Brockes so 
übel gesinnt war, ersieht mau deuthch aus seinen nachfolgenden Worten des Briefes; verletzte 
Eitelkeit und gekränkte Eigenliebe veranlassen ihn auf Bodmers Vorschlag den Patrioten zu 
striegebi einzugehen, „zumahl itzo," wie er hinzufügt, „der Patriot nicht allein täglich schlechter 
wird, seit einige Glieder ausgetreten, nachdem durch eine offenbahr darinn enthaltene pasquille 
wieder gewisse vornehme Standespersonen in Hamburg diese Blätter sich soviel Feinde 
gemacht." Auch Herr von Besser, fügt er hinzu, ist auf Weichmann sehr ungehalten. — Der 
Von^'urf, daß die Mitarbeiter am Patrioten sich gegenseitig viel Weihrauch streuten, ist aller- 
dings gerechtfertigt; die morahschen Wochenschriften, schon die Matrone und noch mehr 
spätere, sowie Weichmanns Sammlung, Poesie der Nieder-Sachsen, bestätigen ihn vollkommen. 
Nur gar zu leicht verfallen eben Leute, die sich zu einer wissenschaftlichen Gesellschaft vereinigen, 
in den Fehler sich gegenseitig zu lobhudeln und Andere, außen Stehende abschätzig zu 
beurteilen. So war es damals und so ist es auch heute in Hamburg und anderswo. — Immer 
von neuem kommt König auf den Patrioten in seinem sehr langen Brief zurück, so z. B. 
S. 145, woselbst er die kalte, trockene, pedantische Art tadelt, mit der manches im Patrioten 
vorgetragen werde. — 

Ein zweiter Brief führt als Datum den 15. Juni 1726. Die Gründung der Bober- 
feldischen Gesellschaft hat festere Gestalt angenommen; ein Verleger ist gefunden, zu Michaelis 
soll der Anfang herauskommen. Freilich ist König mit Bodmer sehr unzufrieden, da er sich 
in einer zur Censur eingesandten Schrift gegenüber den vernünftigen Tadlerinnen, die die 
Discourse angegriffen haben, auf Exempel von Brockes beruft, und was noch mehr, sein 
„Erbärmlich-schön", wodurch er „sich bey allen vernünftigen Leüthen und Kennern des guten 
Geschmacks, selbst in seiner Vaterstadt, schon dazumahl ridicul gemacht, blos darum 
beschützen wollen, weil Ihn die Tadlerinnen desswegen ausgelacht." Er (König) müsse sich 
sehr wundem, was Bodmer bewege, Brocksen so hoch zu erheben, da er ihm nachweisen 
könne, daß er sein abgesagter Feind sei. Brocksens Stücke im Patrioten nennt er die 
schlechtesten, die man gleich an seiner rauhen, steiffen und knorrigten Schreib-Art von den 
anderen unterscheiden kömie, massen er unter allen am wenigsten geschickt, etwas nettes, 
Icbhafftes und zierlich zusammenhängendes in ungebundener Rede zu setzen ; die besten Stücke 
seien vielmehr von Weichmann verfertigt. Man kann, wenn man dieses liest, das Gefühl nicht 
unterdrücken, daß Neid, vielleicht auch persönliche Abneigung, König diese gegen Brockes 
gerichteten Worte niederschreiben ließen, mit dem er doch 1715 die deutsch-übende Gesell- 
schaft; zusammen gegründet hatte. Man erkennt die Gründe für seine Sinnesänderung zu 
deutlich aus dem ersten Brief (S. 140). Brockes bemühte sich zwar ein besseres Verhältnis 
anzubahnen, aber trotz eines Briefes von ihm an König und lobender Anerkennung bleibt dieser 
dabei, „ihn. (Brockes) noch bis dato für den einzigsten, vornehmsten Patron des üblen goüt 

5 
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zu halten." Audi aus dem Schlüsse des Briefes ersieht man, daß Bodmer an König eine 
Schrift gegen den Patrioten eingeschickt hatte, aus dem nachfolgenden (S. H»'/), daß dieser 
sie ihm, da sie vor der Hand nicht gedruckt werden konnte, zurückschickte. Zugleich macht 
er ihn auf einige in der Schrift enthaltene Unrichtigkeiten aufmerksam, z. B. daß Triller keiner 
von den Hauptverfassern sei, sondern daß imr wenige Stücke von ihm herrührten; ferner sei 
es auch unrichtig, dass ein verhiuffener Franzose die Blätter des Patrioten in's FVanzösische 
übertrage, in Hamburg wisse es jedermann, daß Weichmann ihn selbst übersetze (vgl. Patriot 
Nr. 14, Anm.). Schon in diesem Briefe spricht übrigens König seine Meinung dahin aus, 
daß aus der Boberfeldischen Gesellschaft kaum etwas werden dürfte (S. n>8), und so kam 
es auch. Unterdessen hatte auch der Patriot mit dem 28. December 1720 zu erscheinen 
aufgehört. 

Da Gottsched in den vernünftigen Tadlerinnen, welche 1725 zu «•scheinen anfingen, 
den schweizerischen Herausgebern der Malilern den guten Rat erfeilt hatte, daß sie „ihre 
Schrift noch einmahl übersehen und mit Beyhülffe eines rechten Kenners der Zierlichkeit 
unserer Muttersprache alle diejenigen Stellen, die mehr nach der Scliweiz, als nach Deutschland 
schmecken, ausbessern mögten", so schickte Bodmer seine neue Schrift „Anklagung des 
verderbten Geschmackes oder C'ritische Anmerkungen über den Hamburgisclien Patrioten und 
die Hallischen Tadlerinnen" wirklich nach Leipzig, wo sie jedoch ilires scharfen Tones wegen 
manchen Anstoß en'egte.*) Endlich im Jahre 1728 ist sie dann, ohne Bodmers Namen auf 
dem Titel zu tragen, erschienen; das Vorwort ist an König gerichtet, der Inhalt selbst 
folgender: A. Historien der Schriften, welche nach dem Muster des Zuseliers geschrieben 
sind. S. 1 — IG. B. Von dem Charakter des Patrioten und der Tadlerinnen. 17 — 42. 
C. Von dem Sinnreichen und Scharflfsinnigen. 43 — 70. I. Von der verblümten Schreib-Art. 
70 — 81. II. Von der possierlichen Schreib-Art. 81 — 90. D. Von den Characteren ihrer 
Personen. 91 — 96. I. Von den erdichteten (iesellschaften. 97—101. II. Von den Con- 
vcrsationen. 101 — 104. III. Von den Gesprächen. 105 — 109. E. Von den Dichtungen 
überhaupt. 110—121. I. Von der Allegorie. 122—130. II. Von den Fabeln. 130—133. 
III. Von den Träumen und Gesichtern. 133—151. 

Daß sich der Patriot trotz der vielen Angriffe eines großen Leserkreises er- 

■ 

freute, — vielleicht auch gerade wegen derselben — kann man schon daraus entnehmen, 
daß die Zahl der im ersten Jahre abgesetzten Exemplare mehr als fiinftehalbtausend 
betrug (Nr. 3H). 

Daß jede vier Seiten umfassende Nummer des Patrioten, die gewöhnhch jeden 
Donnerstag mit Angabe des Datums — die erste Nummer erschien Mittwochens, den 
5. Jenner 1724 — herauskam, an der Spitze ein lateinisches Motto trägt, habe ich oben 
angeführt. 

Die Worte aus Erasmus: Admonere volumus, non mordere: prodesse, non laedere; 
consulere moribus hominum, non ofticere sind mit Geschick an die Spitze der ei'sten Nummer 



*) Vpl. Brjindl S. 150: Inzwischen war mir bey dem Professor im Durcliblätterii eine passage in die 
Aui^cn gefallen, diu der ('ens»>r, weil sie ihm zu liart schiene, ausgestrichen hatte, tingefehr des 
Inhaltes : £s wäre Schade, dass Brocks Geist in die patriotische Mistpfütze mit einfliessen sollte. 
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gestellt. Erst Nr. 3() gedenkt der Verfasser seiner Vorgänger,') des Speetators und Guardians 
(der Tatler wml nicht genannt), mit denen er nach seiner Aussage eine vertrauliche Freund- 
schaft in London gestiftet hat. „Sie sind vornehmlich", lesen wir daselhst, „die Ursache an 
dieser Vollkommenheit, dazu itzund ihre Sprache gediehen, und an derjenigen auffgeweckten 
Schai'ffsinnigkeit , die Ihren Landes-Leuten gleichsahm eigen Lst, ja fast durchgängig in 
Ihrem Königreiche herrschet". Im Folgenden weist der Patriot auf die segensreichen Wirkungen 
und den Nutzen hhi, den die genannten Wochenschriften in F^ngland gestiftet haben. „Ob und 
wie weit es ihm gleichfalls in dieser Schreib-Art gelungen, davon will er zwar selber kein 
Urtheil fällen, weil beydes der Wohlanständigkeit zuwider, von seinen eigenen Sachen so 
wold nachtheilig als unmässig gross zu sprechen. Doch geben ihm die überaus günstige 
Aufnahme und das voiiheilhaffte Gutdüncken, so er unbekannter Weise hier in Hamburg 
und auswärts davon bemercket, fast zu erkennen, dass er darin glücklicher gewesen sein 
müsse, als er gedacht habe. Dieses beweise auch der gi'osse Absatz, den der Patriot gefunden 
habe. In dem „so galanten als gelehrten Ober-Sachsen, seinem Vaterlande, geniesse er eine 
besondere Hochachtung. Aus der füi'stlichen Residenzstadt M . . .,''*) woselbst sich verschiedene 
Gelehrte zu einer patriotischen Assemblee W()chentlich versammelten, habe er ein grosses Pack 
mit Schrift(m erhalten, deren er sich auf das nutzbarste bedienen werde. Auch dass er sich 
des Beifalls des Herrn von Besser, des berühmten Hof- und Staatsmannes, und des Herrn 
Hojer, der Secretär und Historiographus am Königlich Dänischen Hofe war, erfreut, erfüllt 
ihn mit Stolz. — Endlich spricht er den Wunsch aus, dass, wie in England alle Personen von 
(ieschmack und Geist wetteiferten, wer dem Spectator und Guardian den besten Beitrag 
zusenden könnte, so auch der Patriot ebenfalls soviel Köpfe haben möchte. Da es aber uns 
Deutschen zwar niemals an munteren und sinnreichen Kö})fen, wohl aber allezeit an gehörigen 
Lockungsmitteln und würdigen Belohnung(Mi gefehlt hat, so bietet er eine Gedächtnis-Münze 
von wenigstens 10 Ducaten in Gold für denjenigen, der bis zum Keujahr 1725 „den besten 
brauchbahren Aufsatz in (ileich förmigkeit mit seiner bisherigen Arbeit zum Beytrage einsenden 
werde". Über den Erfolg dieses Preisausschreibens vgl. Nr. 72 und Nr. 108. — Wer ihm 
in Zukunft, gleichviel in welcher Sprache, etwas einzusenden gedenke, solle es entweder an 
den Patrioten in Hamburg, oder an Felszecker in Nürnberg, oder an Schuster in Leipzig, 
oder an Kissner in Hamburg richten. 

Am liebsten werde es ihm sein, wenn der eingeschickte Aufsatz „gelehrt und allgemein, 
munter und sinnreich, ernsthaflft und angenehm, fremd und unerwartet, rein und natürlich, 
kurtz. aber doch weitläufftig und reich, auch insonderheit nutzbar sei". 



') Wenn Mörikofer, die Schweizerische Litteratur des 18. Jahrhunderts S. 92 den Patrioten zu den 
Nacliahniern der Zürcherschen Maler rechnet, so muss ich diese Bezeiclinung mindestens unj^enau 
nennen. Daß Brockes, AVeichmann u. a. die Bodmersche Wochenschrift kannten, ist wahrsclieinlich, 
genannt sind sie von ihnen mit Namen niclit. Noch im Jahre 1732 hält Weichmann in der 
Vorrede seiner Poesie der Niedersachsen T. II es für nötig, weü die Discourse so wenig bekannt 
seien, ihre Ubersetz\ing der Psahnen abzudrucken. Die Matrone vom Jahre 1728, deren Heraus- 
geber Joh. Georg Ilamann ist, preist S. 36 „Die Annehmlichkeit, Gründlichkeit und Scharffsinnigkeit 
der Schweizerischen Mahlern und Discourse". 

'-*) Daß mit dieser Stadt Merseburg, und nicht, wie Milberg S. 22 schreibt, Magdeburg gemeint ist, ergiebt 
sich deutlich aus Nr. 59, woselbst ein von der patriotischen Gesellschaft zu Christian-Stadt eingegangener 
Brief abgedruckt wird unter Hinweis auf die Erwähnung der Assemblee zu Merseburg in Nr. 36. 
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Aus dem reichen Inhalte der drei Jahrgänge ist es mir leider hier nur Weniges 
hervorzuheben möglich, doch hoffe ich bald an anderer Stelle mehr bringen zu können. 

Die wichtige Frage der Kindererziehung wird gleich in Nr. 3 zum Gegenstande einer 
Besprechung gemacht, und somit wollen auch wir damit beginnen. „Die durchgehends bey 
uns verstäumte", heiüt es am Anfange dieser Betrachtung, „oder vielmehr ganz irrig angestellte 
Kinder -Zucht ist die erste und mächtigste Ursache unseres mannigfaltigen Unglücks'*. Die 
Eltern in Hamburg bekümmern sich, so klagt der Patriot, gar nicht um ihre Kinder, oder 
sie überlassen dieselben angenommenen Leuten, oder sie gehen nach ihren Leidenschaften, 
einer lacherlichen Affenliebe oder eigensinnigen Strenge, in der Erziehung zu Werke. In der 
That, wenn es richtig ist, was uns der Verfasser daselbst erzählt, — und wir haben keinen 
Grund an der Wahrheit der Angabe zu zweifeln — , dass die Kinder, sowohl Söhne wie Töchter, 
bis ins neunte und zehnte Jahr unter dem Gesinde stecken mussten und kaum jede Woche 
einmal das Glück hatten ilire Eltern zu sehen, dann stand es allerdings mit der Kinder- 
erziehung damals in Hamburg bedenklich. Daß daher „eine Menge nichtsnutziger Lehrmeister 
und Lehrmeisterinnen, die in tiefster Unwissenheit steckten", daß auch „in grossen Städten 
verdorbene Schmiede -Knechte, Schneider und Rademacher - Gesellen, ja blosse Folge -Diener" 
sich in Hamburg zu Schulhaltern aufwarfen und „mancher davon bey siebentzig Kinder in 
seiner Zucht oder vielmehr seiner Ruhte hatte", hören wir nicht ohne zu staunen. Wenn er 
imter diesen Verhältnissen den Eltern den schweren Vorwurf einer gefährlichen Gleichgiltigkeit 
macht, denen doch die Erziehung ihrer Kinder in erster Linie zukomme, so hat er Recht. Auf 
die vernachlässigte Erziehung führt der Verfasser viele Übel, Ungezogenheiten, Angewohnheiten 
irnd Fehler zurück. Da die Kinder seiner Meinung nach nicht bloss den Eltern, 'sondern auch 
der Republik gehören, so verlangt er, daü „ein eigenes Gericht angeordnet werde, darin man 
über den gehörigen Pflichten der Erziehung auf das genaueste hielte und alle Nachlässigen und 
Übertreter zur Eriiillung derselben anwiese". In England hatte bekanntlich Milton schon in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts in seinem berühmten Buche über die Erziehung gegen die 
Unzweckmäßigkeit zufälliger Privatschulen geeifert und verlangt, daß das ganze Erziehungs- 
wesen unter Aufsicht des Staates gestellt würde. Aus den Klagen des Patrioten, der Matrone 
S. 284 und anderer Wochensclu'iften ist leicht zu entnehmen, welcher Art die Zustände in 
Hamburg waren. Auch ein Brief (Nr. 2) giebt uns interessante Aufschlüsse über die damaligen 
Verhältnisse. Darum muß man es dem Patrioten als ein Verdienst anrechnen, wenn er den 
Eltern für die Erziehung zugleich Regeln und Anweisungen giebt. Da das, „was einmald in 
jungen Gemühtcni erst Wurtzel gefasset, nicht anders stehet als mit der unsägUchsten Mühe 
und überdem nur Wunderselten zu tilgen", so ist „es nohtwendig gleich von erster Kindheit 
an für die Erziehung unserer Jugend zu wachen". Wie der Vernünfftler klagt auch der 
Patriot (Nr. 44) darübcT, daß die Mütter ihre Kinder nicht selbst säugen, sondern sie den 
Ammen übergeben ; gegen die unglaubliche Zahl derselben, die selbst einem Engländer (Nr. 6) 
auflPallen, der Republik zur Schande gereichen (Nr. 14) und die richtige Kinderzucht und 
Erziehung hindorn, zieht der Verfasser oft zu Felde. Die Mutter, welche sich für zu vornehm 
halte (Nr. 44) ihren Kindeni die Brüste zu reichen, die ihnen die Natur zu diesem Zwecke 
gegeben habe, und welche aus Mutwillen oder der Mode zufolge ihr Kind nicht selbst nähre, 
ladet nach des Patrioten Ansicht Schande auf sich. Denen, die ihre Kinder unter dem 
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Gesinde aufwachsen lassen, da sie meinen: Kinder sind Kinder, mit ihnen ist nicht viel an- 
zufangen, ruft der Verfasser Nr. 4 zu: Lasset nur eure zarten Bäume unv erwahret und 
unverpfleget stehen; lasset wilde Thiere, frevele Fäuste, Wind und Wetter daran wühlen, 
schneiden, brechen und biegen, bis sie verwachsen sind und sehet zu, ob ihr ein tüchtiges 
Bau-Holtz oder eine zierhche Allee werdet zu wege bringen". In schändlicher Gleichgiltigkeit 
aber hinzugehen und mehr für seinen Bauch, als das Gemüt der Kinder zu sorgen, sei kein 
Zeichen eines rechtschaffenen Patrioten. Da seine Leser vielleicht alle zu wenig Erfahrung 
besaßen, so fugt er häufig seinen Erörterungen kurze Regeln hinzu. — Da die Kinder Aber- 
glauben, bäurische Sitten, schlechte Angewohnheiten, ja Laster im Umgange mit den Dienst- 
boten einsaugen, sollen die Eltern ihre Kinder möglichst viel selbst um sich haben, auf ihre 
Neigungen achten und angeborene Fehler bekämpfen. Sie selbst müssen ihren Kindern zugleich 
ein Vorbild sein, unsträflich in ihrem Umgänge sein und beide einen Strang ziehen. 

Auch über die Spiele der Kinder läßt sich der Verfasser eingehender aus, giebt 
sogar dieselben im Einzelnen an (Nr. 88). Werden aber die Kinder älter, so müsse man 
„auff eine Veränderung der Ergetzlichkeit dencken" ; die heranwachsende Tochter dürfe man 
nun nicht mehr mit Knaben spielen lassen und der Knaben, wie der Mädchen Zeitvertreib 
müsse ruhiger ernsthafter und männlicher sein. „Nachgerade kann man sie," heißt es 
dort weiter, „mit sich zu guten Freunden, in die Gärten, über Wasser oder auffs Feld 
nehmen, um sie eines Theils zum yernünfftigen Umgange mit Leuten, andern Theils zur 
Kenntniss und Bewunderung göttlicher Wercke anzugewöhnen." Musik, Zeichnen, Malen 
werden als nützliche Beschäftigungen empfohlen. Schwimmen dringend angeraten. Wer möchte 
nicht dem Patrioten beistimmen, wenn er sich zugleich in Klagen ergeht über die elende 
Art, wie Studenten, Kaufdiener (heute sagt man im Deutschen ja wohl nur noch Commis) 
Handwerker u. a. ihr Leben hinbringen? 

Mit Recht macht Milberg S. 82 darauf aufinerksam, daß man in den Regeln, die 
der Patriot in Bezug auf die Erziehung giebt, bereits den edlen, humanen Geist Gellert'scher 
Erziehungslehre zu spüren meint, und vei^weist z. B. auf die ^lu. moraUsche Vorlesung in den 
gesammelten Werken (1775) Bd. VII S. 12(3 f. 

Doch nicht nur die Jugenderziehung der Knaben beschäftigt den Verfasser angelegentlich, 
sondern, da er wohl erkennt (Nr. 3), dass „wir uns durchgängig viel weniger Mühe geben 
unsere Töchter wohl aufzubringen als unsere Söhne und zudem noch glauben, dass wir darin 
Recht haben," so sucht er diese verkehrte Ansicht zu widerlegen. Vielfach hat er darüber 
nachgesonnen, wie man dem Übel der verkehrten Mädchenerziehung abhelfen könne und ist 
nach wiederholter Beratung dahin gekommen, es müsse eine Akademie für Töchter angelegt 
werden. Auch ist bereits, wie er hinzufugt, eine reiche Kaufmanns- Witwe entschlossen eine 
solche zu en'ichten und zu unterhalten. „Sie gedencket einen grossen Pallast errichten zu 
lassen und in demselben ausser den zu den ordentlichen Versammlungen nöthigen Zimmern 
auch eine eigene Conditorey — also ohne diese geht es doch nicht ! — und Frauen-BibHothec 
anzulegen." Es sollen 12 tüchtige Lehrerinnen angestellt werden, deren jede 30 Studentinnen 
unter sich haben soll. Wie sich der Verfasser im Einzelnen die Einrichtungen denkt, möge 
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man selbst njichlesen, nur aus dem Entwurf der Gesetze erlaube ich mir folgende hier 
abzudrucken: „Keine Tochter, die unter zehn Jahren, wird auf der Akademie angenommen 
und bleibt auch daselbst aufs späteste nicht länger, als bis zu Ende ihres sechzehnten Jalu*es. 

Keinem Mitghede der Universität ist es erlaubt, sich des Schnupft obacks zu bedienen. 

Niemand unterstehe^ sich, l)eY Straflfe der Narren-Kappe, sich zu schminken oder 
Schönfiecken zu legen. 

Eine Uhr zu tragen steht frey, doch ohne Portraits und Edelstehie. 

Andere durchhech(»ln, lügen, und fluchen wird mit der strengsten Schärffe bestraffet. 

Wenn sie zu (laste gehen, wird ihnen auferleget sich nicht vorher satt zu essen. 

Über zwey Spitz-(iläser Wein sollen sie niemahls über der Mahlzeit trincken. 

Keine Tochter soll sich älter ausgeben oder jünger, als sie ist. 

Sich gar zu enge zu schnüren, und die Füsse zu sehr einzu})ressen, ist verboten. 

Fischbeinene Köcke sollen nicht breiter getragen werden, als sie lang sind. 

Keine Studentin soll ihre Brust weiter als auffs allerhöchste eine Handbreit, und 
ihre Schulter nicjht tiefer als eine halbe Handbreit, entblösset haben. 

Wenn sechs Frauens-Personen beysammen sind, sollen ja nicht mehr als fiinff davon 
zu einer Zeit sprechen, und die sechste soll verpflichtet sehi, den übrigen Gehör zu geben. 

Natürlich legt auch der Patriot auf gute Auswahl der Lektüre großes Gewicht. 
Seine Liste von nützlichen Büchern, welclie Nummer S bringt, unterscheidet sich wesentlich von 
der oben angeführten des Vernünffthu-s ; auch daß kein Dichter der zweiten schlesischen Schule 
darin vertreten ist, ist zu beachten. Ich he})e folgende hervor: 

1. Zur Andacht und Erbauung: Die Weimarische Bibel. Lutheri Haus- und Kirchen- 
postillen. Scrivers Seelenschatz. Cliristliches Goncordien-Buch, Leipzig 1707. Lütkemanns 
Apostolische Aufmunterung. Lutheri güldenes Kleinod von Morgen- Weg. Lassenii heilige 
Moralien über die Evangehen und Episteln. Arnds 4 Bücher vom wahren Ghristenthum. 
Lassenii Seelen-Schatz. Fenelon de l'existence de Dieu. Brockes, Irdisches Vergnügen in Gott. 
Die Ulmer Hand-Bibel 1712. Hamburgisches (iesangbuch. 

2. Zur Wissenschaft und Belustigung: Cölers Ath'is. Hübnei^s genealogische Tabellen. 
Thevenots Reisen. Adelungks Hamburgische Chronika. Staphorst(?ns Hamburgische Kirchen- 
Historie. Bödickers Grund-Sätze der Teutsclien Sprache. Acerra Philologica. Nachricht von 
der Stadt Handmrg. Scheuchzers kleine physica. Wolffens Anfiings-Gründe der Mathematischen 
Wissenschaften. Gründlicher Unterricht von der Graphice oder Zeichen- und Mahl-Kunst, 
Halle 1717. Canitzens Neben-Stunden. Die Durchlauchtige Welt. Matthesons geöffnetes 
Orchestre. Telemaque, Französisch und Tcutsch. Bibliotheque des Dames. Fontenelle de la 
pluralite des mondes. Berckemeyers curieuser Antiquarius. 

8. Zur Klugheit zu leben: Les Essais de Montagne. Die wercken von Jacob Cats. 
Von Rohr, Einleitung zu der Klugheit zu leben. Le Spectateur. Les Caracteres de Theophraste 
par de Bruyere. Fabeln aus dem Enghschen des Estrange. Les Oeuvres de Moliere. Le 
Guardien ou le Mentor moderne. Maximes de Rochefaucault. Boetius, übersetzt durch 
Knorren von Rosenroth. Les Dialogues des morts par Fontenelle. Les fahles de la Motthe. 
Beruff des vornehmen Frauenzimmers. Reflexions sur le ridicule. 
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4. Zur Haushaltung: Elslioltzens Garten-Bau-, wie auch Artzeney- und Tischbuch. 
Der curieuse Künstler oder neues Kirnst-, Haus- und Wunderl)uch, Nürnberg 1703. Der 
Frau Schellhaninierin wohl untei*wiesene Köchin. Crousaz de l'education des enfans, t2. Teil. 
Fenelon de l'education des Filles, so wie es zugleich mit Locken de FEducation des enfans 
übersetzt ist. Hellwiggs Frauen-Zimmer-Apotheckchen. 

Durch die Lektüre dieser und ähnlicher Bücher sollten die Kenntnisse der Frauen- 
zimmer vennehrt und der Geschmack gebildet werden. Der Patriot ist eben durchaus nicht 
der Ansicht jenes Franzosen, der von den Frauenzimmern sagt (Nr. 2S), man könne mit ihnen 
nichts anders als von Bagatellen reden. Das Falsche dieses Ausspruches weist er nach, 
indem er den Inhalt des Ge8j)räches mit der tugendhaften und vernünftigen Melinde wieder- 
giebt. Aber die Klage derselben, dass man mehrentheils in den GesellschaflPten die Zeit mit 
unnützem Gewäsche verbringe und gemeiniglich der Abwesende herhalten müsse, wo ilirer, 
nur zwei oder drei versammelt sind, scheint ihm allzuberechtigt. 

Da, wie schon öfter erwähnt, die moralischen Wochenschriften ganz besonders auf 
das weibliche Geschlecht einwirken wollen, so sei es mir erlaubt, hier noch in Kürze nach dem 
Patrioten eine Schilderung der damaligen „Frauens- Personen" in Hamburg zu geben. Ein 
Brief, den der Patriot bei einem Spaziergang auf dem Wall findet und als den Brief eines 
Engländers erkennt, der aus Hamburg „verschiedene Anmerckungen über den Zustand der Lebens- 
Ait der Einwohner" an einen Freund in London macht, enthält manche hübsche Mitteilung 
darüber. Ich begnüge mich an dieser Stelle damit, folgende Worte nutzuteilen : Die Frauen- 
zimmer prangen in seidenen Stoffen aus Persien, schertzen bey den Blättei-n einer Pflantze 
aus Indien, wärmen sich des Winters mit Zobeln aus Russland und kühlen sich im Sommer 
mit Fischbein aus Grönland. Sie sind hieselbst dui-chgeheuds sehr schön und man findet unter 
ihnen nicht solche gelbliche Gesichter, als unsere Engländerinnen vom Rauche der Stein- 
Kohlen annehmen. Sie beladen aber sich selbst mit häufligen Juwelen, die meines Bedünkens 
mehr Schönheit an ihnen bedecken, als sie selber ihnen ertheilen können. Wenn sie ausgehen, 
umhängen sie sich mit einem schwartzen seidenen Schleyer, worunter ihre Augen, wie Sterne 
in einer finsteni Nacht, viel angenehmem Glantz haben. Jedweder von diesen Schönheiten 
folget eine nett geschmückte Junge-Magd mit einem metallenen Rauchgefasse, als ob sie ihrer 
Göttin opfern wollte. Die Matronen sind sorgfältige Haushälterinnen, offenhertzig, gutthätig, 
und allezeit wohl aufgeräumet, wenn sie gesund sind. Etliche aber, wiewohl sehr wenige, 
sind einer wunderlichen Krankheit untei^worfen, welche sie plötzlich mit einem heftigen Beben 
der Glieder überföUt. Das Hertz klopfet, die Adern schwellen auf, die Augen blitzen, das 
Gesicht wird bey einigen blass, bey andern feurig und sie fühlen in sich selbst solche ängstliche 
Unruhe, dass sie alles, was ihnen vorkömmt, gleichsam mit iliren Zähnen angreifen wollen. 
Die guten Männer, so dergleichen kränkliche Frauen haben, sind sehr zu beklagen, und was 
das schlimmste dabey, so entstehet diese Unpässlichkeit aus dermassen vielfaltigen Ursachen, 
dass es fast unmöglich, ihr vorzubauen. Wenn eine Freundin auf sie geschimpffet, oder ihr 
Mädgen eine Thee-Tasse zerbrochen, ihr Mann eine Nacht aus dem Hause geblieben, oder 
ilir Diener dem Schoosshündchen eine unfreundliche Miene macht, so ist jeder von diesen 
Umständen vermögend, die arme Frau in Gefahr ihres Lebens zu bringen. — Die Einwohner 
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nennen solches Uebel in ihrer Sprache die Ärgemiss.^) — Hierauf folgt eine Mitteilung über 
,.clie unglaubhche Anzahl der Säug-Ammen, die in dieser Stadt befindlich", worauf ich schon 
oben hingewiesen habe. — In Nr. 28 und Nr. 29 klagt der Patriot, daß in Hamburg die 
ledigen Frauenzimmer gar zu streng eingezogen leben und sich der Gesellschaft junger Manns- 
Personen mehr entziehen, als vielleicht beiden Teilen zuträglich ist. Es wäre ein altes 
Vorurteil Hamburgs, dass die Töchter sich notwendig so eingeschränkt halten müßten, das 
gar zu tief einge>\iirzelt sei; und doch kenne er wenigstens keinen angenehmem und zugleich 
nützlichem Umgang als mit Frauen-Personen, die von gutem natürlichem Vei-stande sind und 
in allem ihrem Thnn ein ungezwungenes Wesen blicken lassen. Wenn die Personen, wie er 
meint, vorher Bekanntschaft gemacht hätten, würden auch die meisten Ehen glücklicher sein. 

In Nr. 29 schreibt HeiT Pliilogamus an den Patrioten infolge dieser Betrachtung einen 
.Brief und macht bestimmte Vorscldäge zur Abhilfe; er hat ein Mittel ausgesonnen, durch welches 
die jungen Leute der Stadt, wie er meint, „ohne sich zu sehen oder zu sprechen, Kundschafift 
von einander haben, folghch den Weg zu rahtsamen Verheyrathungen sich um ein grosses 
erleichtem können". Dieses Mittel besteht — man höre und staune — in einer ,, Hamburgischen 
Verheyrathungs-RoUe", die ähnliche Ausschreibungen enthält, wie sie heute jede Zeitung 
bringt. Da lesen wir z. B. : Ein ansehnlicher Rentenirer, der über lOOOOORthlr. reich ist, 
wäre nicht abgeneigt, mit einer nicht gar zu alten, unbeerbten Wittwe, von der zugleich 
bekandt, dass sie auch künflFtighin keine Erben bekommen werde, sich zu verheyrahten ; die 
aber zum wenigsten 60 000 Mark haben müste, übrigens eine genaue Haushälterinn wäre, 
selbst in die Küche ginge, gut rechnen und schreiben, nähen und stricken könte, auch nicht 
verlangte, dass ihr eine eigene Näherinn gehalten würde. 

Ein drey und vierzig-jähriger von Adel, der aus einem alten berühmten Geschlechte 
ist, und in dem langwierigen Schwedischen Kriege gar ansehnhche Stellen bekleidet hat, 
wünschet mit eines bemittelten Bürgers Tochter eine Verbindung zu treffen, dadurch er im 
Stande sey, den uhralten Glanz seines Hauses unterhalten zu können. Er ist gerne erbötig, 
dafem sich etwan eine reiche Pupille finden sollte, den Herren Vormündern zu ihrer Ergetz- 
lichkeit 10 oder wohl gar 15 von jedem 100 des Braut-Schatzes zu lassen. 

Einer unbeerbten Frau von 59 Jahren, die das Unglück gehabt, erst vor 3 Wochen 
zum vierten mahle verwittwet zu werden, wäre mit einem gesunden, frischen und starken 
Jung-Mami von 26 biss 30 Jahren gedienet, der trefflich gute Tage und eine kostbahre 
Equippage bey ihr haben kann, sich um nicht das geringste bekümmern darflf, auch nach 
ihrem Ableben allgemeiner Erbe von ihr seyn soll. 

Eine junge wackere Lütje-Magd, die in einem vomehmen Hause dienet, von Umhangs- 
und Trinckgeldem ein ziemUches erübriget, auch sonst viele Gelegenheit gehabt, sich etwas 
zu sammeln, bewirbt sich um einen tüchtigen muntern Kerl, der zugleich seinen guten Dienst 
durch sie haben kann. 

Zum Schlüsse meiner Abhandlung, die in Bezug auf den Patrioten leider sehr 
lückenhaft ist, weise ich noch auf die poesievolle Schilderung hin, die uns der Verfasser 



<) Vgl. die sehr ähnliche Schilderung bei Beneke, Hainburgische Geschichten und Sagen, Hamburg 1854, 
S. 354 fif. 
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Nr. 23 von Hamburgs landschaftlichen Reizen entwirft. Von dem Walle aus macht er einen 
Bekannten auf diese aufmerksam, dem es auch so gegangen ist, wie es vielen geht, nämlich 
dass uns erst Fremde sagen müssen, was wir für Ergetzlichkeit und ül)ei'flüssigen Segen hier- 
selbst haben, weil wir zwar beydes sehen und geniessen, aber es weder erwegen noch schmecken". 

Den Schluß der Nummer bildet eine wörtliche Anfiihrung von solchen Stellen aus 
Hamburgischen Poeten, welche „von der schönen Lage und dem Überflusse der Stadt" handeln. 
Die ungenannten Verfasser ergeben sich leiclit aus Weichmanns Poesie der Nieder - Sachsen. 
So sind z. R. die Worte, welche der Friede zur Hamburg spricht Richeys Gedicht „Mars und 
Irene in vergnüglichster Verbindung" (W. I, S. 92) entnommen; ebenso die Worte, welche Mars 
über den Hamburgischen Wall äussert. Aus dem Gedichte, das derselbe Verfasser auf das 
von Bobart- und Edingische- Hochzeitsfest machte, stammen die bekannten Worte : In Hamburgs 
nimmer leeren Gassen u. s. w. (W. I, S. 150), dem Hochzeits - Carmen zur Vermählung von 
Monsieur Luis und Madame Beltgens (W. II, S. 123) hat der Patriot ebenfalls eine Stelle 
zum Preise Hamburgs entnommen. 

Leider muß ich hier meine Besprechung abbrechen, um noch für das nachfolgende 
Verzeichnis der Hamburgischen Wochenschriften im achtzehnten Jahrhundert Platz zu behalten. 
Sollte sich der eine oder andere Leser veranlaßt fühlen, mir über eine hier nicht aufgeführte 
Wochenschrift Mitteilung zu machen, so würde er mich zu großem Danke verpflichten. 



Verzeichnis der in Hamburg im achtzehnten Jahrhundert erschienenen 

moralischen Zeitschriften. 

Zum Schlüsse meiner Abhandlung lasse ich ein Verzeichnis der in Hamburg im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts erschienenen Wochenschriften folgen, welches bei den 
großen Schwierigkeiten der Zusammenstellung auf unbedingte Vollständigkeit und Genauigkeit 
keinen Anspruch macht; auch ist es sehr wohl möglich, daß die eine oder andere der auf- 
geführten Schi'iften nicht eigenthch zu den moralischen gehört. Benutzt habe ich bei der 
Abfassung desselben das oben S. 3 genannte Verzeichnis, welches Beck im Jahrgänge 1761 
der von Gottsched herausgegebenen Zeitschrift : Das Neueste aus der anmuthigen Gelehrsamkeit 
S. 829 fif. angefertigt hat, ferner die ebenfalls oben angeführten Studien zur Litteraturgeschichte 
des XVIIL Jahrhunderts von Max Kawczynski S. 19 fif., sowie endlich die auf der hiesigen 
Stadtbibliothek befindlichen Kataloge. 

1. Der Vemünfftler. Das ist: Ein teutscher Auszug /Aus den Engeländischen Moral-Schrifften 
Des Tatler und Spectator, Vormahis verfertiget; Mit etlichen Zugaben versehen / Und auf Ort und Zeit 
gerichtet Von Joanne Mattheson, Secretario des Königl. Gross-Biitannischen Ministri im Nieder-Sächsischen 
Kreise ; Hoch-Fürstl. Schleswig-Holsteinischem Capellmeister ; des Hamburgischen Stiffts Canonico min. undDirectori 
Musices. Hamburg 1721. [Nr. 1 am 31. May 1713 — Nr. 101 am 30. May 1714. Gedruckt bey seel. Thom. 
von Wierings Erben, bey der Börse, im güldenen A, B, C] 4. 

2. Die lustige Fama Aus der Närrischen Welt / Bestehend in einem curieusen Extract aller in 
der Welt vorfallenden kurtzweiligen Begebenheiten / anmuthigen Historien / und andern zum Zeitvertreib 
dienenden Passagen Zu beliebiger Gemüths-Ergetzung Ausgefertiget von J. L. Hamburg, Bey Philipp Ludwig 
Stromer, in der Neustadt am Graben nebst dem Schulgang. 1718. 22 Ausfertigungen. 178 S. 4. 

6' 
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3. Neil-angelegte Nouveüen-Correspondtnce Aus dem Reiche derer Lebendigen in das Reich derer 
Todten; Woselbst die ehemaligen Staats-Verwandten und Liebhaber der Neuigkeiten /nunmehro aber sogenannte 
Inwohner dieser Stillen Ruhe und Orthes der Zufriedenheit / in dem Cabinet ihrer Curieusite / Gantz besondere 
Remarquen und zufällige Gedanoken über das Jetzt-lebende Kuropa unserer Zeit einander commuuiciren. 
Wübey allemahl mit einer Retour-Post die Ankunft't und der Lebenslauff eines in dem Reiche der Todten 
angekommenen curieusen Passagiers mit lesenswürdigen Umständen notificiret wird und zwar vor dieses mahl 
Die Ankunfft einer berühmt-gewesenen Hochdeutschen Comoediantin. Erstes Stück. Hamburg gedruckt und 
zu bekommen bey Philipp Stromer m der Neustadt neben dem Schulgang. (Das Jahr 1721 ist mit Dinte 
hinzugefügt). 

4. Der Patriot vom Jahre MDCCXXIV, MDCCXXV und MDCCXXVI Mit einem Register über alle 
drey Jahr. Hamburg bey Johann Christoph Kissnern. [Nr. 1 Mittwochens, den 5. Jenner 1724 — Nr. 156. 
Sonnabends, den 28. December 172H. u. 20 S. Register. 4. 1 Band). Neue verbesserte Ausgabe mit voll- 
ständigem Register. Hamburg, gedruckt bey Conrad König. 1728. 1729. 8. 3 Bände*). — 3. Auflage. 
3 Bände 1747. 8. 4. Auflage. 1765. 8. 

Auf hiesiger Stadtbibliothek befindet sich ein Quartband, welcher Schriften für und gegen den 
Patrioten enthält. Das erste leere Blatt, welches ein Inhaltsverzeichnis enthält, trägt folgende Notiz: 
NB. Richeys Sammlung verbrannte mit der Bibliothek der patriotischen Gesellschaft am 6. Mai 1842. Die 
hinzugefügten Nummern beziehen sich auf die Bibliotheca Richeii (chronolog.). 

Schriften für und gegen den Patrioten. 1 Band. 4. 

1. Copia eines Schreibens von Catharina Adelheit Schnabels an ihren liebwerthesten Bruder, den 
sogenannten Patriot. S. 4. [28. Febr. 1724. Bibl. Rieh. Nr. 19J. 

2. Der freye Holländer und kluger Damen geheime Correspondance Nr. 1. S. 4 [Nr. 6J. 

3. Preiszwürdigkeit des drey- und funffzigsten Hamburgischen Patriotischen Blättgens von denen 
wahren Vortrefflichkeiten eines Printzen statt gehorsamster Glückwünschung an den Autorem desselben Herrn 
Sinceriims über den dieserhalb im vorigen Jahre erhaltenen Patriotischen Preisz gefertiget von dessen ver- 
piiichtesteu Diener Freudentheil. Merseburg, verlegts George Christian Forberger, Buchhändler. S. 36. 
[20. Julii 1725. Nr. 30]. 

4. Der Patrioten-Catechismus oder der durch Frag und Antwort erklärte und aus der unvergleich- 
lichen Sitten-Lehre des rechtschaffenen Bi})lischen Patrioten Sirachs bewährte Hamburgische Patriot über 
dessen IIX ersten Stücke. Sir. VI, 33 Liebes Kind, wilt du folgen, so wirst du weise, und nimmst du es zu 
Herzen, so wirst du klug. S. 1-16. Hamburg 1724. [Job. Georg Glauche. Nr. 25J. 

5. Andere Abtheilung des Patrioten - Catechismi — Patriot von Nr. IIX bisz XIV. Sir. VIII. 9 
Verachte nicht, was die Weisen reden, sondern richte dich nach ihren Sprüchen. Hamburg 1724. S. 17-32. 
[ders. Nr. 25). 

6. Dritte Abtheilung des Patrioten-Catechismi — Patriot von Nr. XV bisz XX. Sir. IH, 2 Lieben 
Kinder, lebet also, auf dass es euch wohlgehe. Hamburg 1724. S. 33—48. [ders, Nr. 25]. 

7. Christliche Erinnerung an die sämtlichen Herren Censores des unschuldigen Patrioten. 
Ps. IV. 3. 5. Anno 1724. S. 8 [Job. Georg Glauche. Nr. 14]. 

8. Dem Hoch-gelahrten Herrn, Herrn N. N. eigenmächtigen Reformator des es wohl-meynendeu 
Herrn Patrioten. Einfalt den 28. Januarii 1724. S. 7. [1724 Nr. lOJ. 

9. Reisendes Gespräch zwischen einem Kaufmann und Fuhrmann, welche nach Wien fahren, 
gehalten unterwcgens über den neulich in Hamburg herausgegebenen Patrioten, auch ob seine Gegner recht 
thun, dass sie so harte Schriften gegen ihn fliegen lassen; aber pax vobis. Gedruckt in Liebes- und Friedens- 
Burg 1724 [Nr. 8] S. 8. 



I) In dem mir vorliegenden Exemplar, das aus Dr. H. Scbroedors Bibliothek stammt, ist ein Blatt eingeklebt, welches 
die Autoren nennt mit genauer Angabe der Nummer; z. B. Weichmann I, 1. 3. 13. 17. Brockes I, 5. 8. 18. 23. 42. 
Surland I, 1. 7. 13. 37. Kichey I, 4. a. 16 u. b. w. Ferner wird hingewiesen auf einen Aufsatz über den Patrioten im 
Journal Hamburg und Altona I8u2. Bd. II. S. 265 — 89. Endlich ersehen wir aus der Notiz: De Patriot of Duitsche 
sedermeester, vit het Hoogduitsch vertaalt, door Math, de Rutuicher, te Leiden 1732. 8. in 3 Deelen, daß auch eine 
holländische Übersetzung erschienen ist. Vgl. auch Hamburger Auszüge T. XIV S. iii. 



— 43 — 

10. I)anck- und Donckmal. Salv. ubicunque Tit. Dem weyland Magnifico, Hoch-Edlen, Vesten, 
Hochgelahrten, Hochweisen und Hocherfahrenen Hen'n, Herrn Sophronymo Patrioten, fürnehmen Bürger 
und Patritio zu Cosraopolis, Hocherleuchteten Doctori aller Facul täten und Wissenschaften, weitberühmten 
Polyhistori und Philosopho, wie auch hochberühmten Censori Morum und Professori Eloquentiae daselbst, als 
derselbe den 28. Decemb. 1726 durch einen erlaubten Selbst-Mord sich auf einig(i Zeit das Leben verkürtzete, 
zu Ehren dessen nachgebliebener Interims-Wittwen aber, Hoch-Edlen, Hoch-Ehr-Sitt- und Tugendbelobten 
Frauen, Frauen Charitaa Vaterlandin, und seinen vielen theils erwachsenen und wohlgerathenen, theils uner- 
und ungezogenen Kindern, zu respcctive Trost und Beschämung aufgerichtet, durch Peregrinum Wahrmund. 
Gedruckt zu Weltstadt, im Jahre 1727. 4 S. [Wcndt. Nr. 38]. 

11.. Stances irregulieres compos^es en l'honneur du faiseur de l'epitaphe au sujet du pretendu 
defunt Patriot. 1 S. [Jean du Grain. 1727. Nr. 39|. 

12. Lettre critique ii un conseiller d'etat de sa majeste imperiale et catholique sur un ecrit 
allemand intitule le patriot. A Hambourg. S. 8. 1724. [Charles Mouton. Nr. 20|. 

13. Dasselbe auf Schreibpapier. 

14. Reflexions preliminaires sur le patriote de Hambourg et sur ses antagonistes, communiquees 
li un ami dans une lettre en date du 24. Jan vier 1724. avec une tidele traduction de la premiere piece du 
meine patriote. k Amsterdam. Nr. 1 S. 12 [Jules Fred. S(;harften8tein. cf. F. L. Hoflfmann: La presse 
periodique fran^aise k Hambourg. Bruxelles 1854 p. 9. Nr. 2], 

15. Reflexions sur le patriote de Hambourg, oü l'on fait remarquer le ridicule que l'Auteur a 
devoil^ dans sa (juatrieme piece et la prudence par le moyen de laquelle ii se contient tciujours dans les 
bornes d'une morale et d'iine aatire raisonnable communiquees ^ un ami dans une lettre en date du 
18. Fevrier 1724 avec une fidele 'traduction de cette quatrieme piece. k Amsterdam. Nr. 4. S ? (defect). [Nr. 2]. 

16. Reflexions — a devoile dans la neuvi»Mne piece touchant la depense capricieuse, l'abus des 
carossos, le craractere d(.'S pedans etc. et son habilite h peindre aussi adroitement la vertu que le vice, dont 
il nous donne une preuve excellente en peignant le caractere d*un veritable jurisconsulte, communiquees k 
un ami dans une lettre en date du 22. mar» 1724 avec une fidele traduction de cette neuvierae piece. k 
Amsterdam Nr. 9 (nicht 8) S. 12. [Nr. 2]. 

17. Reflexi(mes sur le Patriote — dans la dixi^me Pie(*e par rapport aus abus du Commerce et 
aus Cmusc's princii)ales de la Banqueroute et les Regles infaillibles qu'il donne pour l'^tablissement d'un 
N('gooe egalement bon et heureua, Comnmniiiui'^es ^ un ami dans une lettre en date du 28. mars 1724 avec 
une fidele traduction de cette dixieme Piece. k Amsterdam. Nr. 10. S. 12 [Nr. 2J. 

18. Reflexions sur le Patriote — dans la cmzienie Piece, de meme que la belle Ordonnance et le 
style touchant dont il se sert, pour emouvoir ses lecteures et pour leur rendre peu u peu le calme. 
Communiquees k un ami dans une lettre en date du 28. Juin 1724 avec! une fidele traduction de la dite Piece. 
k Amsterdam. Nr. 11 S. 12 [Nr. 2]. 

19. Reflexions sur le Patriote de Hambourg oü Ton fait remarquer en passant le sujet dont 
il s'agit dans sa douzieme Piece et le sort qu'ont eu sc*s Antagonistes et ses Imitateurs. Communiquees k un 
ami dans une lettre en date du 12. Juillet 1724 avec une fidele traduction de cette douzieme Piece. 
k Amsterdam. Nr. 12 S. 12 [Nr. 2]. 

20. Reflexi<ms sur le Patriote — a dövoile dans la treizieme Pi^ce concernant PAmbition, la 
Volupte et l'Avarice comme trois grandes sources du mecontenfement d'esprit, qui empöche toujours notre 
vraiye felicite, les moyens qu'il propose pour se defaire de ce mecontentement d'esprit et la facilite qu'il a 
II nous donnt'r ingenieusement toutes soi-tes de Caracteres. Communiquees k un ami dans une lettre en date 
du 20. juillet 1724 avec une fidele traduction de cette treizieme piece. a Amsterdam Nr. 13. S. 12 [Nr. 2]. 

21. Des reformirten Hamburgischen Patrioten erstes Stück. Tit. Ich n(jhme mich den Patriott, 
Find aber nichts als Hohn und Spott. Symbol. Luc. VllI v. 10. 11. 12. Ich danke dir Gott, dass ich nicht 
bin wie andere Leute. Anno 1724. S. 8. [Justus Lorentz Dietz. Nr. 3]. 

22. Des reformirten Hamburgischen Patrioten zweites Stück. Tit. des Patrioten: Nunmehr bin 
ich der Patriott, Ein Lügner der bey nichts wird roth. Symbol. Calumniare audacter semper aliquid haeret. 

0* 
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Cic. post Red. c. XL. Wer hier nur tapfer lügen kann, Der hengt gewisz ein Klettgen an. Anno 1724. S. 12 
[Vf. derselbe. Nr. 4]. 

23. Patriot, Schnatriot, ein wenig beleuchtet von einem ehrlichen Schlesier. Im Jahre 1724 S. 8. 
[Sebastian Edzardi. Nr. 4], 

24. Zweener Oberländischer Pferde-Regenten Im Schertz und Ernst über des Patrioten thörigte 
Allfanzereyen gehaltene Conference. Anno 1724 S. 8. [Vf. derselbe. Nr. 23]. 

25. Der Hoch- und Wohlgeborenen, Hoch- auch Viel- Ehr- und Tugendbelobten Fräulein und 
Mademoisellen Studentinnen Protestation und Declaration wider die ihnen von dem Patrioten nulliter und 
ganz unvernünftiger Weise offerirte Narren-Kappe. S. 4. [Nr. 5]. 

26. Sehr gelinde Reficxions über den sogenannten Patrioten und dessen Num. 1. 2. 3. Anno 1724 
S. 8 [Seb. Edzardi. Nr. 7]. 

27. Derselbe Titel. Num. 4. 5. 

28. Derselbe Titel. Num. 6. 7. Wobey für dieses mahl das Gespräch zwischen einem Kaufmann 
und Fuhrmann, das Sendschreiben, die Erinnerung, der Neutralist, und die frantzösische Übersetzung kürtzlich 
und glimpflich untersuchet werden. Anno 1724 S. 8. [Vf. derselbe.] 

29. Derselbe Titel Num. 8. Vorgeschlagene Frauenzimmer-Bibliothec. S. 8. 

30. Derselbe Titel.- Num. 9. 10. 11. Wobey auch die Piecen der Frantzösischen Übersetzung 
von Num. 2 bisz 6 ihre Abfertigung bekommen. S. 8. [Vf. derselbe.] 

31. Anderer Druck von Nr. 25. 

32. Patriot liegt im Koth: Vivat Ihr Gnaden, Rode Tüffeln und kene Waden. Nee te laudaris 
nee te culpaveris ipse. Hoc faciunt stulti, quos vexat gloria inanis. Anno 1724 S. 8. [Seb. Edzardi. Nr. 9]. 

33. Der entlarvte Patriot oder der aus einem Patrioten in einen Pasquinum verwandelte Ober- 
Sachse. Concurrite omnes Augures, Haruspices : Portentum inusitatum conflatum est recens Aul. Gell, in Noct. 
Attic. Verstellter Patriot! Dein Zucker ist bekandt, Darin ein zarter Gifft uns liefert deine Hand. Anno 1724. 
S. 12 [Job. Theod. Heinson. Nr. 11]. 

34. Patriota Papizans oder Der nach dem Pabstthumb grässlich stinckende Patriot aus dessen 3ten 
und 4ten Stück erwiesen von Hans Beiszan. Freystadt den 5. Febr. 1724. S. 8 [Justus Lorenz Dietz. Nr. 12.] 

35. Der vom Pharisäischen Gifft und Pestilentz Unsinnige Patriot, Welcher auf einen solchen 
Grund, Der der Teufel Selbsten ist, Heycheley säet, und so entdeckt von Joh. Wilhelm Abbe 1724 S. 24. 
[J. W. Abbe in Altona. Nr. 13j. 

36. Vertheidigung des Patrioten, wider alle seine Gegner. Ridentem dicere verum quid vctat? 
Gedruckt im sechsten Schalt-Jahr des jetztlaufenden Seculi. S. 8 mit 2 Holzschnitten. [Joh. Mich. Eckardt. Nr. 15] 

37. Das vcrtheidigte Hamburgiache Frauenzimmer, Freytags, den 25sten Februarii. Fidelissima 
est custodia, innocentia. (■. Plin. See. Paneg. cap. 61. Die Unschuld ist der sicherste Schutz. S. 4 [Nr. 16]. 

38. Unterredung von der Greiffswaldischen Pietisten-Heycheley und Hurerey, Von der mit einem 
Jenischen Magistro legente, welcher Mäuse, Eydexen, Schnecken, und ander Ungeziefer im Leibe gehabt, biss 
er gestorben, sich zugetragenen, betrübten Begebenheit, Als auch von dem Patrioten zu Hamburg. Anno 1724. 
S. 8. [Seb. Edzardi Nr. 17]. 

39. Kindertreck-Discours, äwer den Patrioten, In good Plattdütsch geholden van acht Madames 
un ene Wartsfru. Im Jahr 1724. S. 8 [Seb. Edzardi Nr. 18] vgl. H. Holstein Jahrbücher für niederd. Sprach- 
forschung IX. 95. ff. 

40. Et wai-t nich geschehen. Dem Patrioten to Ehren, föffteinmahl up enen Morgen Besöck 
angebrocht. Anno 1724. S. 8 [Seb. Edzardi. Nr. 22]. 

41. Beweis/ dasz der Patriot auf dem Wege der Bestialität einhertrete: aus allen seinen 16 Piecen 
vorgestellet. Anno 1724. S. 8 [Seb. Edzardi. Nr. 24]. 

42. An dem Haiuburgischen Patrioten addressirete so seltsame als wahrhaffte Liebesgeschicht 
unserer Zeit. S. 4 [Bibl. der Patr. Gesellschaft 1832, S. 501 Nr. 8356 (32). „Ist eine wahre Geschichte von 
einem in Hamburg, Namens Zobel" (NB. unterzeichnet: Gacon) Nr. 32]. 

43. Neumodisches Nasen- Futter und Kappen-Zaum vor die Huren oder Copia Herrn Bronckert 
von Wohlleben, aus Braunschweig an seineu Landsmann den Patrioten zu Hamburg Mit der Braunschweigrischen 
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Post abgelassenen, von diesem aber dem Publico bisz dato noch nicht communicirten Schreibens. Braunschweig 
[den 10. November] 1724. S. 8 [Nr. 29]. 

44. Der vorhin Unsinnige, nun aber noch Unsinnigere Patriot, so vorgestellet und bewiesen von 
Johann Wilhelm Abbe. Suadere Principi quod oporteat multi laboris; assentatio erga principem quem- 
cunque sine affectu peragitur. Tac. Anno MDCCXXIV S. 12 [Job. Wilh. Abbe in Altona. S. oben Nr. 35 
(Richey Nr. 13) Ist bey 100 Rthlr. Strafe verboten. 1724. Nr. 21]. 

45. II Pregio del L'Ignoranza, oder die Bass-Geige wird zu mehrerer Gemüths- Ergetzung bey 
der Opera Don Quixot in einem Marionetten-Spiel auf dem Hamburgischen Schau-Platze Ao. 1724 vorgestellet. 
Braunschweig druckts Asmus Stier nach dem Hamburgischen Original. S. 16. [Job. M. oder J. 1). Praetorius 
Ist aufzuführen verboten, ungeachtet alles dazu schon veranstaltet gewesen. Nr. 28.] 

45a. Der Patriot in Verzweifelungs-Gestalt, mit einem langen Mantel voller Falten. 

grosser Mattheson, Du Wunder der Natur! 

Der kluge Käyser folgt höchst billig deiner Spur. 

Das Hündchen Telemann pflegt Beyde anzubellen 

Mit Menschen-Stimm, o Kunst! accompagnirt von Schellen. 
In der mir vorliegenden Sammlung als 46a bezeichnet; bildet vielmehr S. 15 und S. 16 der vorigen Nr. 
Auf der S. 16 ein Holzschnitt des Patrioten im langen Mantel voller Falten. [Nr. 28.] 

46. Des Patrioten zu Hamburg unbefugte Anzüglichkeiten wieder den Adel-Stand, abgewiesen 
durch einen Studirenden von Adel. Leipzig Anno 1724. S. 8. [Seb. Edzardi. Nr. 26]. 

47. Stephani Arends vertheidigter Ehren- Ruhm des sei. Herrn Erasmi Francisci : wider die frevel- 
hafte Zunftthigung des Patrioten in Hamburg. Im Jahr MDCCXXIV. S. 8. [Seb. Edzardi. Vgl. Hamburgische 
Auszüge aus neuen Büchern. Hamburg 1728. T. 2. S. 137—144. Nr. 27]. 



48. Anklagung des verderbten Geschmackes Oder Critische Anmerkungen Ueber den Hamburgischen 
Patrioten Und die Hallischen Tadlerinnen. Ridentur mala qui componunt carmina : verum Gaudent scribentes, 
et se venerantur et ultro Si taceas, laudant quidquid scnpsere Beati Horatius lib. II Epist. 2. Frankfurt und 

Leipzig 1728. i5^ S. 8. [Bekannt unter dem Titel Antipatriotj. 



5. Die Pairiotinn, 6 Stück vom 13. März — 17. April 1724. Dagegen: Gelinde Reflexions über die 
Patriotinn, in Frage und Antworten, abgefasset von Infucato Aletophilo. 1724. 4 Blätter 4. 

5a. Der Patriotische Medicus, vom 6. November 1724 — 28. April 1727. 63 Nummern von je 
2 Blättern. 4. 

5 b. Der aufrichtige Compagnonj vom 20. März 1724 — 24. April 1724. 6 Nummern von je 2 Blättern. 

5 c. Der reformirte Hamburgische Patriot. 2 Nummern. 4—6 Blätter. 

5d. Der allgemeine und allezeit (alles?) verbessernde Patriot, vom 31. December 1727—5. Februar 1728. 
6 Nummern von je 2 Blättern. 

6. Die Matrone vom Jahre 1728. Mit einem Register. Hamburg, bey Christian Wilhelm Brandt 
in (sie) Dom. [Nr. 1 den 2. Jenner 1728 — Nr. 53 den 30. December 1728. 424 S. und Register. Der, 
Matrone zweyter Theil. Nr. 1 den 5. Januar 1729 — Nr. 21 den 26. May 1729 168. S. 8 1 Bd. Der Heraus- 
gober ist Johann Georg Hamann]. 

7. De7' musicalisdie Patriot, welcher seine gründliche Betrachtungen über geist- und weltliche 
Harmonien, samt dem, was durchgehends davon abhängt, in angenehmer Abwechselung mittheilet, dass Gottes 
Ehre, das gemeine Beste, und eines jeden Lesers besondere Erbauung dadurch befördert werde. Ans Licht 
gestellet von Mattheson 4. 1728 Vorbericht S. 1 — 8. 43 Betrachtungen S. 9 — 352. Anhang — Register — 
Zugabe S. 353—376. 

8. Der alte Deutsche. Nebst einem Register über 52 Blätter. Hamburg, bey König und Richter, 
[Herausgeber Joh. Georg Hamann.] 

9. Der vernünftige Träumer, Hamburg 1732. [Herausgeber Joh. Georg Hamann]. 

10. Der Schmäuchler. Hamburg 1733. [Herausgeber Joh. Georg Hamann. Erschienen sind nur 
wenige Stücke, da H. starb]. 



